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OFFENLEGUNG

Peter Schiff ist Präsident, eingetragener Vertreter und Besitzer von Euro Pacific Capital, Inc. (Euro Pacific). Neben seinen Pflichten als Kommunikationsdirektor fungiert Andrew Schiff auch als Aktienbroker für die Firma. Euro Pacific ist ein bei der FINRA eingetragener Broker-Dealer und Mitglied der Securities Investor Protection Corporation (SIPC). Dieses Buch wurde ausschließlich zu Informationszwecken verfasst und ist weder ein Angebot noch eine Aufforderung, Wertpapiere oder Instrumente zu kaufen oder zu verkaufen oder sich an bestimmten Tradingstrategien zu beteiligen.




VORBEMERKUNG DES AUTORS

In dieser Allegorie der US-amerikanischen Wirtschaftsgeschichte wird der Leser vielen Persönlichkeiten und Ereignissen begegnen, die er wiedererkennt. Da jedoch eine sehr grobe Feder nötig war, um eine derart komplexe Story zu einem Cartoonbuch zu destillieren, wurden viele Details miteinander kombiniert.


 Die handelnden Personen repräsentieren nicht nur konkrete historischer Gestalten, sondern auch allgemeinere Ideen. So ist Brent Barnacle zwar eindeutig unsere Version des Fed-Vorsitzenden Ben Bernanke, aber Barnacles Handlungen in dieser Geschichte sollen sich nicht ausschließlich auf Bernanke persönlich beziehen. Vielmehr steht er stellvertretend für alle hochgradig inflationären Volkswirte.


 Im richtigen Leben wurden die Federal Reserve Notes 20 Jahre vor der Wahl von Franklin D. Roosevelt eingeführt. Aber wegen seines Hangs zur Verschwendung haben wir beschlossen, diese Neuerung ihm zuzuschreiben. Und obwohl Chris Dodd noch ein Kind war, als Fannie Mae in Wirklichkeit gegründet wurde, verleiht ihm seine Unterstützung dieser Agentur in späteren Jahren in unserer Geschichte den Gründerstatus. Und auch wenn die ausländischen Inseln in dem Buch ungefähr tatsächlichen Ländern entsprechen, sind auch sie Platzhalter für alle Nationen.


 Wir bitten Sie, uns diese und andere chronologische und biografische Freiheiten nachzusehen.
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EINFÜHRUNG
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Im Laufe der letzten etwa hundert Jahre haben Wissenschaftler der Menschheit auf so ziemlich allen Wissensgebieten spektakuläre wissenschaftliche Fortschritte präsentiert... außer auf einem.


 Gewappnet mit ihrer Beherrschung der Mathematik und Physik haben Wissenschaftler ein Raumschiff Hunderte von Millionen Meilen weit in den Weltraum geschickt und mit einem Fallschirm auf einem Saturnmond landen lassen. Aber die Praktiker der „trostlosen“ Wissenschaft, die sich Volkswirtschaftslehre nennt, haben keine vergleichbare Erfolgsbilanz vorzuweisen.


 Wenn die NASA-Ingenieure das gleiche Vorhersagegeschick an den Tag gelegt hätten wie unsere Spitzen-Volkswirte, hätte die Cassini-Mission einen ganz anderen Ausgang genommen. Nicht nur hätte der Satellit seine Saturnumlaufbahn verfehlt, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach wäre die Rakete beim Start umgekippt, hätte sich durch die Erdkruste gebohrt und wäre irgendwo in den Tiefen des Magmas explodiert.


 Als die Welt im Jahr 2007 in den Schlund der größten Wirtschaftskatastrophe seit drei Generationen blickte, ahnten nur sehr wenige Volkswirtschaftler, dass am Horizont irgendwelche Probleme lauerten. Nachdem das Chaos nun schon seit drei Jahren anhält, bieten die Volkswirte Lösungen an, die den meisten Leuten einfach lächerlich vorkommen. Man erzählt uns, wir müssten uns noch tiefer verschulden, um unsere Schuldenkrise zu bewältigen, und wir müssten Geld ausgeben, um Wohlstand zu schaffen. Der Grund, weshalb der Blick der Volkswirte damals so sehr getrübt war und weshalb ihre jetzigen Lösungen so kontraintuitiv sind: Nur wenige von ihnen haben überhaupt eine Ahnung, wie ihre Wissenschaft eigentlich funktioniert.


 Diese Diskrepanz resultiert aus der annähernd universellen Akzeptanz der Theorien von John Maynard Keynes, einem sehr klugen englischen Gelehrten vom Anfang des 20. Jahrhunderts, der ein paar sehr törichte Ideen über die Ursachen des Wirtschaftswachstums entwickelt hat. Im Prinzip ist Keynes einer der schlauesten Tricks gelungen, die man sich vorstellen kann: Er ließ etwas Einfaches hoffnungslos komplex erscheinen.


 Zu Keynes’ Zeiten setzten sich die Physiker erstmals mit dem Konzept der Quantenmechanik auseinander, das sich unter anderem einen Kosmos vorstellt, der von zwei vollkommen unterschiedlichen Arten physikalischer Gesetze beherrscht wird: einer für sehr kleine Partikel wie Protonen und Elektronen und einer anderen für alles andere. Vielleicht weil er spürte, dass die langweilige Volkswirtschaftslehre eine Aufmunterungsspritze brauchte, schlug Keynes eine ähnliche Weltsicht vor, in der die eine Art von Wirtschaftsgesetzen auf der Mikroebene ins Spiel kommt (das Reich der Einzelpersonen und Familien) und eine andere Sorte auf der Makroebene (Nationen und Staaten).


 Das Werk von Keynes erschien am Ende der größten wirtschaftlichen Expansionsperiode in der Weltgeschichte. Volkswirtschaftlich gesprochen bescherten uns das 19. und das frühe 20. Jahrhundert ein beispielloses Wachstum der Produktionsleistung und des Lebensstandards in der westlichen Welt. Das Epizentrum dieses Aufschwungs war der ungezügelte Kapitalismus der Vereinigten Staaten – eines Landes, das für seine Vorliebe für Persönlichkeitsrechte und beschränkte staatliche Eingriffe bekannt ist.


 Aber die der freien Marktwirtschaft innewohnenden dezentralisierenden Elemente bedrohten die starren Machtstrukturen, die in großen Teilen der Welt immer noch herrschten. Dazu kam, dass die kapitalistische Expansion einige sichtbare Extreme des Wohlstands und der Armut nach sich zog. Dies brachte einige Sozialwissenschaftler und Progressisten dazu, etwas anzustreben, das ihrer Meinung nach eine gerechtere Alternative zu dem Kapitalismus der freien Marktwirtschaft war. In seinem Bemühen, die Leitfunktion der modernen Wissenschaft auf den scheinbar unfairen Marktplatz auszudehnen, übergab Keynes unwissentlich die Kontrolle an zentrale Behörden und Gesellschaftsutopisten, die überzeugt waren, die Wirtschaftsaktivität könnte bessere Resultate erbringen, wenn sie von oben geplant würde.


 Den Kern seiner Sichtweise bildete der Gedanke, Regierungen könnten die Schwankungen der freien Marktwirtschaft dadurch abmildern, dass sie in harten Zeiten die Geldmenge erhöhen und große Haushaltsdefizite anhäufen.


 Als die Schüler von Keynes (die so genannten Keynesianer) in den 1920er- und 1930er-Jahren auf die Bühne stürmten, gerieten sie in Konflikt mit der „österreichischen Schule“, die den Ansichten von Volkswirten wie Ludwig von Mises folgte. Die Österreicher behaupteten, Rezessionen seien nötig, um unkluge Entscheidungen zu kompensieren, die in der Zeit des Aufschwungs getroffen wurden, der dem Zusammenbruch immer vorausgehe. Die Österreicher glauben, dass Aufschwünge in erster Linie durch falsche Signale erzeugt werden, die vom Staat an die Unternehmen gesandt werden, wenn er die Wirtschaft mit niedrigen Zinsen „ankurbelt“.


 Die Keynesianer wollen also die Einbrüche dämpfen, und die Österreicher wollen künstliche Aufschwünge verhindern.


 Bei dem ökonomischen Showdown, der dann folgte, hatten die Keynesianer einen entscheidenden Vorteil.


 Da der Keynesianismus Hoffnung auf schmerzfreie Lösungen bietet, schlug er bei den Politikern sofort ein. Die von Keynes verfochtenen politischen Maßnahmen versprachen, die Beschäftigungszahlen zu erhöhen und das Wachstum zu steigern, ohne dafür die Steuern zu erhöhen oder staatliche Dienstleistungen zu kürzen. Damit waren sie das ökonomische Pendant zu Wunderprogrammen für die Gewichtsabnahme, für die weder Diät noch Bewegung nötig sind. Solche Hoffnungen sind zwar irrational, aber trotzdem tröstlich, und für den Wahlkampf sind sie definitiv eine gutes Thema.


 Dank des Keynesianismus können Regierungen so tun, als hätten sie die Macht, den Lebensstandard mithilfe der rotierenden Notenpresse zu heben.


 Infolge ihrer prostaatlichen Tendenz gelangten Keynesianer mit viel größerer Wahrscheinlichkeit als Österreicher in die höchsten staatlichen Ämter. Universitäten, die Finanzminister hervorbrachten, genossen natürlich größeres Prestige als Universitäten, die das nicht vermochten. Es war unvermeidlich, dass die Wirtschaftsfakultäten Professoren zu bevorzugen begannen, welche die entsprechenden Ideen unterstützten. Die Österreicher wurden immer mehr an den Rand gedrängt.


 So ähnlich war es auch bei den großen Finanzinstituten, dem zweiten großen Arbeitgeber von Volkswirten – sie haben die gleiche Affinität zum keynesianischen Dogma. Große Banken und Investmenthäuser sind in dem keynesianischen Umfeld des lockeren Geldes und des leichten Kredits rentabler. Die Überzeugung, dass die staatliche Politik Investitionen fördern sollte, hilft außerdem den Finanzfirmen, die Brieftaschen zögerlicher Investoren zu öffnen. Infolge dessen stellen sie mit höherer Wahrscheinlichkeit Volkswirte ein, die eine entsprechende Weltsicht vertreten.


 Angesichts derart überwältigender Vorteile gegenüber ihren verstaubten Rivalen brachte die Gesellschaft aufgrund der selbsterfüllenden gegenseitigen Bewunderung schon bald eine Truppe von Spitzenvolkswirten hervor, denen die Loyalität zu den keynesianischen Prinzipien angezüchtet worden war.


 In den Augen dieser Analysten ist es ein Glaubensartikel, dass die keynesianische Politik für das Ende der großen Depression verantwortlich war. Viele behaupteten, ohne die vom Staat gesetzten Anreize (einschließlich der Ausgaben, die für die Führung des Zweiten Weltkriegs nötig waren) hätten wir uns aus dem wirtschaftlichen Jammertal nie wieder befreit. Diese Analyse lässt die Tatsache außer Acht, dass die Depression der längste und schwerste Abschwung in der modernen Geschichte war und der erste, der jemals mit der vollständigen Palette der keynesianischen politischen Werkzeuge angepackt wurde. Ob diese Interventionen die Ursache oder die Heilmittel der Depression waren – das ist anscheinend eine Debatte, die kein ernsthafter „Volkswirt“ je in Betracht ziehen würde.


 Dass die Keynesianer die Wirtschaftsministerien, die Finanzministerien und die Investmentbanken fest im Griff haben, ist damit vergleichbar, als hätten wir die Berechnung der Umlaufgeschwindigkeiten von Himmelskörpern den Astrologen anstatt den Astronomen anvertraut. (Ja, der Satellit ist mit einem Asteroiden zusammengestoßen, aber dieses unerwartete Zusammentreffen könnte verlockende Möglichkeiten nach sich ziehen!) Das Tragikomische an der Situation ist, dass niemand, der etwas zu sagen hat, die Modelle dieser Volkswirte je infrage stellt, egal wie oft sie ihre Missionen komplett verpatzen und egal wie viele Raketen auf der Abschussrampe explodieren.


 Die meisten normalen Menschen haben inzwischen das berechtigte Gefühl, die Volkswirte wüssten nicht, wovon sie sprechen. Aber die meisten nehmen an, sie hätten deswegen keine Ahnung, weil dieses Feld so enorm groß, schwammig und unlogisch ist, dass die Fähigkeit, zutreffende Vorhersagen abzugeben, selbst den besten und gebildetsten Köpfen abgeht.


 Und wenn ich Ihnen jetzt erzählen würde, dass die ökonomische Dualität, die Keynes behauptet, gar nicht existiert? Was, wenn Volkswirtschaft viel einfacher ist? Was, wenn man gar nicht mit zweierlei Maß zu messen bräuchte? Was, wenn es für eine Nation genauso unmöglich wäre wie für eine Familie, durch Verschwendung zum Wohlstand zu gelangen?


 Die meisten Menschen, die mit meiner zutreffenden Vorhersage des Wirtschaftscrashs 2008 vertraut sind, verorten die Quelle dieser Einsicht in meiner Intelligenz. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich nicht klüger bin als die meisten Volkswirte, die eine Vermögensblase auch dann nicht sehen würden, wenn sie einen Monat lang in ihrem Wohnzimmer sitzen würde. Was ich jedoch besitze, ist ein fundamentales Verständnis für die Grundprinzipien der Volkswirtschaft.


 Ich habe diesen Vorteil, weil mir mein Vater als Kind den einfachen Werkzeugkasten gab, den ich brauchte, um mich durch das ökonomische Wirrwarr zur Klarheit durchzukämpfen. Ich bekam diese Werkzeuge in Form von Geschichten, Allegorien und Gedankenexperimenten vermittelt. Eine dieser Geschichten bildet die Grundlage dieses Buches.


 Irwin Schiff hat eine gewisse Bekanntheit erlangt und wird vor allem mit der landesweiten Widerstandsbewegung gegen die Bundeseinkommensteuer in Verbindung gebracht. Seit mehr als 35 Jahren bekämpft er – oft wie ein Besessener – die Methoden der Steuerbehörde Internal Revenue Service und behauptet, die Einkommensteuer verletze die drei Steuerparagrafen der Verfassung, den 16. Verfassungszusatz und die Steuergesetze an sich. Er hat viele Bücher zu diesem Thema geschrieben und die Bundesregierung offen vor Gericht herausgefordert. Für diese Aktivitäten bezahlt er nach wie vor einen hohen persönlichen Preis. Im Alter von 82 Jahren ist er immer noch in einem Bundesgefängnis inhaftiert.


 Aber bevor Irwin Schiff seine Aufmerksamkeit den Steuern zuwandte, machte er sich als Volkswirt einen Namen.


 Er wurde im Jahr 1928 in New Haven im Bundesstaat Connecticut als achtes Kind einer Einwandererfamilie aus der unteren Mittelschicht geboren. Sein Vater war Gewerkschaftler und die gesamte Verwandtschaft unterstützte enthusiastisch Roosevelts New Deal. Als er im Jahr 1946 an die University of Connecticut ging, um Volkswirtschaft zu studieren, hätte anhand seiner Herkunft oder seines Temperaments niemand geglaubt, dass er die herrschende Orthodoxie ablehnen und sich stattdessen die ökonomischen Ansichten der aus der Mode gekommenen Österreicher aneignen würde... aber das tat er.


 Irwin war schon immer zu eigenständigem Denken imstande, was in Kombination mit einer übergroßen Überzeugung von sich selbst wohl das Gefühl in ihm weckte, die Lektionen, die er lernte, würden sich nicht so ganz mit der Wirklichkeit decken. Als er sich gründlicher mit dem gesamten Spektrum der Wirtschaftstheorie beschäftigte, stieß er auf Bücher von Freidenkern („Libertarians“) wie Henry Hazlitt und Henry Grady Weaver.


 Seine Bekehrung erfolgte zwar Schritt für Schritt (und erstreckte sich über das gesamte Jahrzehnt der 1950er-Jahre). Am Ende ging er aber daraus als Vollblutanhänger von solidem Geld, beschränkten staatlichen Eingriffen, niedrigen Steuern und persönlicher Verantwortung hervor. Im Jahr 1964 unterstützte Irwin voller Begeisterung den Präsidentschaftskandidaten Barry Goldwater.


 Auf der Weltwährungskonferenz 1944 in Bretton Woods brachten die Vereinigten Staaten die Nationen der Welt dazu, ihre Währungen mit Dollar anstatt mit Gold zu decken. Da sich die Vereinigten Staaten verpflichteten, eine Unze Gold gegen 35 Dollar einzutauschen, und da sie 80 Prozent des weltweit vorhandenen Goldes besaßen, wurde diese Vereinbarung allgemein akzeptiert.


 Allerdings führten 40 Jahre Währungsinflation, die von keynesianischen Geldverwaltern bei der Federal Reserve verursacht worden waren, dazu, dass der gebundene Goldpreis stark unterbewertet war. Dieses Missverhältnis führte zu dem, was später als „Gold-Abfluss“ bekannt wurde – ein massenhafter Ansturm von ausländischen Regierungen unter der Führung Frankreichs (1965) zur Einlösung von US Federal Reserve Notes gegen Gold. Da die ausländischen Regierungen die Möglichkeit hatten, Gold zum Preis von 1932 zu kaufen, plünderten sie schnell die US-Reserven.


 Im Jahr 1968 behaupteten die Wirtschaftsberater von Präsident Lyndon Johnson, der Abfluss des Goldes resultiere nicht aus der Anziehungskraft der Schnäppchenpreise, sondern aus der Befürchtung der ausländischen Regierungen, die Goldreserven der Vereinigten Staaten würden nicht ausreichen, um die Banknoten im Inland und im Ausland zu decken. Die Währungsexperten des Präsidenten rieten ihm, zur Zerstreuung dieser Befürchtung die geforderte 25-prozentige Golddeckung der inländischen Dollars abzuschaffen, damit die Reserven auch den Inhabern von Auslandsdollars zu Verfügung stünden. Angeblich würde dieser zusätzliche Schutz die Bedenken der ausländischen Regierungen zerstreuen und den Gold-Aderlass aufhalten. Irwin, damals ein junger Geschäftsbesitzer in New Haven, Connecticut, fand diese Überlegungen absurd.


 Irwin schrieb einen Brief an den texanischen Senator John Tower, der damals dem Ausschuss angehörte, der über die Goldfrage beriet. Er erklärte ihm, dass die Vereinigten Staaten zwei Möglichkeiten hätten: entweder die allgemeine Preisstruktur mit Gewalt so weit zu drücken, dass sie mit dem Goldpreis von 1932 übereinstimmte, oder den Goldpreis so weit anzuheben, dass er den Preisen des Jahres 1968 entsprach. Anders ausgedrückt: Um sich an die 40 Jahre keynesianischer Inflation anzupassen, müsste Amerika jetzt entweder die Preise drücken oder den Dollar abwerten.


 Irwin argumentierte zwar, dass Deflation die verantwortungsvollere Vorgehensweise wäre, weil sie die verlorene Kaufkraft des Dollars wieder herstellen würde. Ihm war jedoch klar, dass Volkswirte sinkende Preise irrtümlicherweise als Katastrophe betrachten und dass Regierungen eine natürliche Vorliebe für Inflation haben (was wir in diesem Buch noch beleuchten werden). Angesichts dieser Tendenzen argumentierte er, die Behörden könnten zumindest den bisherigen Wertverlust anerkennen und den Dollar im Verhältnis zum Gold offiziell abwerten. Seiner Meinung nach hätte das Gold gemäß diesem Szenario 105 Dollar pro Unze kosten müssen.


 Außerdem befürchtete er eine viel wahrscheinlichere und gefährlichere dritte Möglichkeit: Dass die Regierung gar nichts tun würde (und genau dazu entschied sie sich auch).


 Damals wie heute hatte sie die Wahl, die Aufgaben anzugehen, vor denen sie standen, oder das Problem auf künftige Generationen zu verschieben. Sie verschob es, und wir sind die künftige Generation.


 Tower war von der elementaren Logik von Irwins Argumentation derart beeindruckt, dass er ihn zu einer Rede vor dem gesamten Ausschuss einlud. Alle hochgestellten Währungsexperten von der Federal Reserve, vom Finanzministerium und aus dem Kongress sagten in diesen Anhörungen, wenn man die Golddeckung abschaffen würde, würde dies den Dollar stärken, den Goldpreis zum Fallen bringen und ein Zeitalter des Wohlstands einläuten.


 Irwin behauptete in seinem Beitrag, wenn man die Golddeckung der US-Währung abschaffen würde, dann würde der Goldpreis steigen. Was aber noch wichtiger war: Er warnte davor, dass eine Währung ohne jeglichen inneren Wert zu massiver Inflation und untragbarer Staatsverschuldung führen würde. Diese Minderheitsmeinung wurde vollständig ignoriert und die Golddeckung wurde abgeschafft.1


 Entgegen aller Voraussagen der Volkswirte stoppte die Verfügbarkeit zusätzlicher Reserven den Abfluss des Goldes nicht. Und schließlich schloss Präsident Richard Nixon im Jahr 1971 das Fenster, das die letzte Verbindung zwischen Dollar und Gold darstellte. Ab diesem Zeitpunkt basierte das Weltwirtschaftssystem vollständig auf wertlosem Geld. Im Laufe des nächsten Jahrzehnts erlebten die Vereinigten Staaten den schlimmsten Ausbruch von Inflation in unserer Geschichte, und der Goldpreis machte sich in Richtung 800 Dollar pro Unze auf.

Im Jahr 1972 begann Irwin, seinen ersten großen Angriff darauf zu verfassen, dass die keynesianische Volkswirtschaft die Vereinigten Staaten auf einen unhaltbaren Wirtschaftskurs brachte. Sein Buch The Biggest Con: How the Government Is Fleecing You wurde von den Kritikern weithin gelobt und verkaufte sich recht gut. Unter den vielen Anekdoten, die das Buch enthielt, war auch eine Geschichte über drei Männer auf einer Insel, die mit bloßen Händen fischten.


 Diese Geschichte war als einfacher Zeitvertreib auf Autofahrten mit der Familie entstanden. Wenn der Verkehr stockte, versuchte Irwin, seine beiden jungen Söhne mit einfachen Wirtschaftslektionen zu unterhalten (genau das, was sich jeder Junge unter einem perfekten Nachmittag vorstellt). Dabei griff er fast immer auf lustige Geschichten zurück. Diese hier wurde als „Die Fischgeschichte“ bekannt.


 Diese Allegorie wurde zum Kernstück eines Kapitels von The Biggest Con. Etwa acht Jahre später und nachdem ihm viele Leser mitgeteilt hatten, wie sehr sie diese Geschichte mochten, beschloss er, ein ganzes illustriertes Buch darum zu schreiben. How an Economy Grows and Why It Doesn’t wurde 1979 zum ersten Mal veröffentlicht und erlangte unter Anhängern der österreichischen Volkswirtschaftslehre quasi Kultstatus.


 Als ich 30 Jahre später zusah, wie die Wirtschaft der Vereinigten Staaten in den Abgrund stürzte, und als ich erkannte, dass unsere Regierung die Fehler der Vergangenheit wiederholte und noch eins draufsetzte, fanden mein Bruder und ich, dies wäre der ideale Zeitpunkt, um die „Fischgeschichte“ für eine neue Generation zu überarbeiten und auf den neuesten Stand zu bringen.


 Gewiss war eine Dosis ökonomische Klarheit noch nie so nötig wie heute, und diese Geschichte ist das beste Werkzeug, das wir kennen, um den Menschen besser zu vermitteln, wie unsere Wirtschaft tickt.


 Diese Version ist in vielfältiger Weise ambitionierter als diejenige, die Irwin vor 30 Jahren entwarf. Wir decken einen breiteren Bereich ab und unser Versuch, die historische Abfolge einzubeziehen, reicht tiefer. Tatsächlich könnte man die Geschichte am besten als Variationen über das Original bezeichnen.


 Wir hoffen, dass dieses Buch diejenigen Menschen anspricht, die normalerweise ins Schweigen verfallen, wenn sie Volkswirte über Konzepte dozieren hören, die anscheinend nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben. Wir möchten zeigen, dass das Modell der Keynesianer, wonach Regierungen folgenlos Geld ausgeben können in dem Glauben, wertloses Geld könnte ein wirksames wirtschaftliches Schmiermittel sein, falsch und gefährlich ist.


 Die schlechte Nachricht: Wenn man die rosarote Brille abnimmt, von der all unsere Volkswirte gar nicht mehr merken, dass sie sie tragen, sieht man klar, dass unsere Nation mit ernsten Problemen konfrontiert ist, die wir im Moment vertiefen und nicht angehen. Die gute Nachricht: Wenn wir uns eine gewisse Klarheit gönnen, können wir zumindest den Versuch starten, die Probleme zu lösen.


 Und obwohl das Thema todernst ist, sind wir das Projekt mit der Art von Humor angegangen, die in Stresszeiten absolut lebensnotwendig ist – genau so, wie Irwin es gewollt hätte.




KAPITEL 1

EINE IDEE WIRD GEBOREN
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Es waren einmal drei Männer – Able, Baker und Charlie -, die lebten allein auf einer Insel. Die Insel war aber bei Weitem kein Tropenparadies, sondern ein rauer Ort ohne Luxus. Insbesondere waren die Ernährungsmöglichkeiten äußerst beschränkt. Die Speisekarte enthielt nur eine einzige Position: Fisch.
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Glücklicherweise war die Insel von einer reichlichen Population von seltsam gleich aussehenden Fischen umgeben. Jeder war groß genug, einen Menschen für einen Tag zu ernähren. Es war allerdings ein abgelegener Ort, an den die vielen Fortschritte der Menschheit in der Fischfangtechnik noch nicht vorgedrungen waren. Das Beste, was die Jungs tun konnten, war, ins Wasser zu springen und die glitschigen Viecher mit der Hand zu fangen.
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Mit dieser unpraktischen Methode konnte jeder einen Fisch pro Tag fangen, was gerade reichte, um bis zum nächsten Tag zu überleben. Diese Aktivität stellte die Gesamtheit der Inselwirtschaft dar. Aufwachen, fischen, essen, schlafen. Kein großartiges Leben, aber na ja, immerhin besser als die Alternative.


 Und so gab es in dieser simplen, sushibasierten Inselgesellschaft ...


 keine Ersparnisse!


 keinen Kredit!


 keine

Investitionen!
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Alles, was produziert wurde, wurde auch konsumiert! Es wurde nichts für schlechte Zeiten gespart und es blieb nichts übrig, was man hätte verleihen können.


 Unsere Inselbewohner lebten zwar in einer primitiven Gesellschaft, das heißt aber nicht, dass sie dumm gewesen wären oder dass es ihnen an Ehrgeiz gemangelt hätte. Wie alle menschlichen Wesen wollten Able, Baker und Charlie ihren Lebensstandard verbessern. Aber dafür mussten sie es schaffen, mehr als nur einen Fisch pro Mann und Tag zu fangen, was ja das überlebensnotwenige Minimum war. Leider steckten die drei aufgrund der Beschränktheit ihrer bloßen Hände und aufgrund der Gewandtheit der Fische auf dem Subsistenzniveau fest.


 Eines Abends, als Able in den sternübersäten Himmel aufblickte, fing er an, über den Sinn seines Lebens nachzugrübeln ... „Soll das etwa alles sein? Es muss doch mehr im Leben geben als das.“


 Sie sehen, Able wollte noch etwas anderes tun als nur mit den Händen zu fischen. Zu gern hätte er bessere, modischere Palmblatt-Kleidungsstücke gefertigt, er wollte eine Behausung haben, die ihn vor dem Monsunregen schützte, und irgendwann wollte er natürlich Dokumentarfilme drehen. Aber da seine tägliche Plackerei so sehr den Fischen gewidmet war, wie könnte er da seine Träume jemals realisieren?


 In seinem Verstand begann es zu rattern ... und plötzlich war die Idee zu einem Fischfänger geboren ... Eine Vorrichtung, welche die Reichweite der menschlichen Hand enorm erweitern und gleichzeitig die Möglichkeiten des Fischs, nach dem ersten Zufassen zu entkommen, deutlich reduzieren würde. Mit einer solchen Vorrichtung könnte er vielleicht in kürzerer Zeit mehr Fische fangen! In der gewonnenen Zeit könnte er vielleicht anfangen, sich bessere Kleider zu machen, eine Behausung zu bauen und seinem Drehbuch den letzten Schliff zu geben.
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Während das Gerät in seinem Geist Gestalt annahm, schwoll eine orchestrale Musik an, und plötzlich stellte er sich eine Zukunft vor, die frei von der täglichen Fischplackerei war. Er beschloss, seine Vorrichtung „Netz“ zu nennen, und er machte sich auf, um Materialien für den Bau eines solchen zu finden.


 Am nächsten Tag fiel Baker und Charlie auf, dass Able nicht fischte. Stattdessen stand er im Sand und machte aus Palmrinde eine Schnur. „Was ist denn los?“, fragte Baker. „Bist du auf Diät oder was? Wenn du hier sitzen bleibst und Fäden zusammenbindest, musst du irgendwann hungern.“


 Able erklärte: „Ich hatte die Inspiration für den Bau einer Vorrichtung, die Ozeane von Fischmöglichkeiten eröffnen wird. Wenn ich fertig bin, verbringe ich weniger Zeit mit dem Fischen und muss nie wieder hungern.“


 Charlie verdrehte die Augen und fragte sich, ob sein Freund endgültig den Verstand verloren hatte. „Das ist Wahnsinn, ich sag’s dir ... Wahnsinn. Wenn es nicht funktioniert, komm bloß nicht zu mir und bettel um ein Stück Fisch. Nur weil ich bei Verstand bin, muss ich ja nicht für deine Verrücktheit bezahlen.“
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Able knüpfte ungerührt weiter. Am Ende des Tages hatte Able sein Netz fertig! Durch seine Selbstaufopferung hatte er Kapital geschöpft!

REALITÄTS-CHECK

Mit dieser simplen Arbeit demonstriert Able ein ökonomisches Grundprinzip, das zur Verbesserung des Lebensstandards führen kann: Er „unterkonsumiert“ und er geht ein Risiko ein!

Unterkonsumtion: Damit Able sein Netz bauen kann, muss er an diesem Tag das Fischen sein lassen. Er muss auf das Einkommen in Form von Fisch, den er andernfalls gefangen und gegessen hätte, verzichten. Das heißt nicht, dass es bei Able an Nachfrage nach Fisch mangeln würde. Eigentlich mag er ja Fisch und er bekommt Hunger, wenn er an diesem Tag keinen bekommt. Ables Fischnachfrage ist weder größer noch kleiner als die seiner beiden Freunde. Aber er beschließt, diesen Konsum aufzuschieben, damit er in Zukunft möglicherweise mehr konsumieren kann.


 Risiko: Außerdem geht Able ein Risiko ein, weil er keine Ahnung hat, ob seine Vorrichtung wirklich funktionieren oder es ihm erlauben wird, so viele Fische zu fangen, dass dies sein Opfer kompensiert. Vielleicht hat er am Ende bloß einen Haufen Schnüre und einen leeren Magen. Wenn seine Idee fehlschlägt, kann er von Baker und Charlie keine Entschädigung erwarten, denn schließlich haben sie ihn ja vor seiner Verrücktheit gewarnt.


Ökonomisch gesprochen ist Kapital ein Mittel zum Zweck, das nicht um seiner selbst willen gebaut und verwendet wird, sondern um etwas anderes zu bauen oder herzustellen, das gewünscht wird. Able will nicht das Netz haben. Er will den Fisch haben. Das Netz kann ihm vielleicht mehr Fisch verschaffen. Darum ist das Netz als Kapitalgegenstand wertvoll.


Während Baker und Charlie in jener Nacht mit vollen Bäuchen schliefen, wurde Able von Hunger gequält, während Bilder von köstlichen Fischen in seinem Kopf herumtanzten. Aber die Hoffnung, dass er das Richtige getan hatte und dass ihn eine glänzende, fischreiche Zukunft erwartete, überwog sein Leiden bei Weitem.


 Am nächsten Tag amüsierten sich Baker und Charlie prächtig über Ables Erfindung. „Na, das ist ja mal ein hübscher Hut“, sagte Baker.
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„Findest du nicht, dass es für Tennis ein bisschen zu heiß ist?“, setzte Charlie hinzu.

„Lacht Ihr nur, Jungs“, entgegnete Able, „aber wir wollen mal sehen, wer als Letzter lacht, wenn ich bis zu den Achseln in Fischen bade.“

Als Able in die Brandung watete, neckten sie ihn weiter, weil er mit seinem merkwürdigen neuen Apparat ungeschickt umging. Nach ein paar Minuten hatte er aber den Bogen raus, und im Handumdrehen schnappte er sich einen Prachtkerl.
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Baker und Charlie lachten nicht mehr. Als Able schon nach ein paar Stunden den zweiten Fisch des Tages gefangen hatte, staunten die Jungs nur noch ehrfürchtig. Schließlich brauchten sie normalerweise einen ganzen Tag, um nur einen Fisch zu fangen!

Aufgrund dieser einfachen Aktion stand die Inselwirtschaft vor großen Veränderungen. Able hatte soeben seine Produktivität erhöht, und das war für alle gut.


 Able dachte kurz über den plötzlichen Segen nach. „Da ich mit einem Tag Fischen Essen für zwei Tage beschaffen kann, kann ich ja an jedem zweiten Tag etwas anderes machen. Das eröffnet unendliche Möglichkeiten!“

REALTÄTS-CHECK

Da Able seine Produktivität verdoppelt hat, kann er jetzt mehr produzieren, als er für seinen Verbrauch benötigt. Produktivitätszuwachs ist die Quelle jeglichen volkswirtschaftlichen Nutzens.


 Bevor Able das Wagnis einging, sein Netz zu bauen, gab es auf der Insel keinerlei Ersparnisse. Seine Bereitschaft, etwas auszuprobieren und dafür zu hungern, führte zu dem ersten Produktionsmittel der Insel, das seinerseits Ersparnisse produzierte (gehen wir für die Zwecke dieser Geschichte davon aus, dass Fisch nicht verdirbt). Dieser Produktionsüberschuss ist der Lebenssaft einer gesunden Volkswirtschaft.
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ZUM MITNEHMEN

Bei allen Tierarten außer der unseren läuft Wirtschaft ausschließlich auf das tägliche Überleben hinaus. Aufgrund der Konkurrenz um das knappe Nahrungsangebot, aufgrund der rauen Elemente, der Gefahr durch Raubtiere, der Anfälligkeit für Krankheiten und der relativen Seltenheit von Neuerungen ist das nackte Überleben (mit ein bisschen freier Zeit für die Fortpflanzung) so ziemlich alles, was Tiere erreichen können. Uns würde es genauso gehen (und in nicht allzu ferner Vergangenheit war es auch so), wenn nicht zwei Dinge wären: unser großes Gehirn und unsere geschickten Hände. Durch den gemeinsamen Gebrauch dieser beiden ist es uns gelungen, Werkzeuge und Maschinen zu bauen, mit denen wir immer mehr aus unserer Umwelt herausholen können.


 Der Volkswirt Thomas Woods stellt seinen Studenten gern folgendes einfaches Gedankenexperiment als Aufgabe: Wie würde unsere Wirtschaft aussehen, wenn alle Maschinen und Werkzeuge verschwinden würden? Autos, Traktoren, Eisenhütten, Schaufeln, Schubkarren, Sägen, Hämmer, Speere – alles. Was wäre, wenn sie sich alle in Luft auflösen würden und wir alles, was wir konsumieren, jagen, sammeln und züchten, MIT BLOSSEN HÄNDEN herstellen müssten?


 Das wäre ohne Frage ein hartes Leben. Stellen Sie sich vor, wie anstrengend es wäre, etwas zu essen zu bekommen, wenn wir mit unseren Zähnen, Fäusten und Fingernägeln Tiere erlegen müssten. Großwild wäre überhaupt kein Thema. Kaninchen könnten wir durchaus überwältigen ... aber dafür müssten wir sie zuerst fangen. Was wäre, wenn wir Gemüse von Hand pflanzen und ernten müssten, und was wäre, wenn wir nicht einmal Säcke hätten, in denen wir die Ernte transportieren könnten? Stellen Sie sich vor, wir müssten Kleider und Möbel ohne Fabriken herstellen ... sogar ohne Scheren und Nägel.


 Trotz unserer Intelligenz wären wir dann nicht besser dran – jedenfalls wirtschaftlich betrachtet – als Schimpansen und Orang-Utans.


 Werkzeuge ändern alles und schaffen die Möglichkeit einer Wirtschaft. Speere helfen uns, Wild zu jagen, Schaufeln helfen uns, etwas anzupflanzen, und Netze helfen uns, Fische zu fangen. Diese Geräte steigern die Effizienz unserer Arbeitskraft. Je mehr wir produzieren, umso mehr können wir konsumieren und umso gedeihlicher wird unser Leben.


 Die einfachste Definition von Wirtschaft ist das Streben, die Verfügbarkeit begrenzter Ressourcen (und so ziemlich alle Ressourcen sind begrenzt) zu maximieren, um so viel menschliche Nachfrage wie möglich zu befriedigen. Werkzeuge, Kapital und Innovation sind die entscheidenden Komponenten dieser Gleichung.


 Wenn man das bedenkt, sieht man gleich, was eine Wirtschaft wachsen lässt: wenn man bessere Möglichkeiten findet, mehr Sachen zu produzieren, die Menschen haben wollen. Das ändert sich nie ... egal, wie groß eine Volkswirtschaft irgendwann wird.





KAPITEL 2

DEN WOOHLSTAND TEILEN
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Unser Unternehmer Able hat offensichtlich eine glänzende Zukunft vor sich. Aber was ist mit dem Rest der Insel? Haben wir nicht soeben ein Kastensystem mit Besitzenden und Habenichtsen geschaffen? Werden Baker und Charlie wegen Ables Erfolg nicht leiden müssen? Wahrscheinlich nicht. Auch wenn es gar nicht Ables Absicht gewesen war, jemand anderem als sich selbst zu nützen, hilft sein Kapital trotzdem allen. Schauen wir uns an, wie das kommt.

[image: e9783942888547_i0016.jpg]


Nachdem Baker und Charlie gesehen hatten, mit welcher Leichtigkeit Able jetzt Fische fing, baten sie ihn, seinen innovativen Fischfänger mit ihnen zu teilen.


 „Hey, Able“, sagte Charlie, „du benutzt dieses Teil doch nur jeden zweiten Tag. An dem Tag, an dem du andere Sachen machst, könnte ich da nicht das Ding benutzen?“


 „Na komm schon, Kumpel, teil deinen Reichtum mit uns“, setzte Baker hinzu.
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Aber Able war ja nicht von gestern. Er erinnerte sich an seine Selbstaufopferung ... Er erinnerte sich an ihre Neckereien und er bedachte das Risiko. „Was, wenn sie mein Netz kaputt machen? Was, wenn sie es einfach nicht zurückgeben? Dann stehe ich wieder am Anfang. Tschüss, Designer-Blattwerk! “


 Aufgrund dieser ganzen Nachteile wies Able sie ab. „Tut mir leid, Leute, kann ich nicht machen. Ich habe mein Netz selber gebaut, und das könnt ihr auch. Und wenigstens wisst Ihr schon, dass das Ding funktioniert!“


 Charlie sah zwar, wie effizient die Benutzung eines Netzes war, aber er hatte Bammel davor, selbst eins zu bauen.


 Er sagte zu Able: „Woher weiß ich, ob ich das richtig mache? Ich habe noch nie so ein Gerät gebaut, und außerdem ertrage ich Hunger nicht besonders gut. Da kriege ich den Tatterich. Vielleicht verhungere ich, bevor ich ein ordentliches Netz hinbekomme!“


 Baker machte einen anderen Vorschlag: „Also gut, du Geizkragen, du willst uns also nichts schenken. Schon kapiert. Aber wie wäre es damit: Leih uns ein paar von deinen überschüssigen Fischen, damit wir sie essen können, während wir unsere Netze bauen. Dann verhungern wir nicht beim Bauen, und mit den überschüssigen Fischen, die wir fangen, zahlen wir dir alle Fische zurück, die wir von dir geborgt haben!“


 Diese Idee gefiel Able zwar besser als die, sein Netz herzugeben, aber er war immer noch sehr skeptisch.
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„Aber wenn ich euch meine Fische leihe, garantiert mir ja niemand, dass ihr euch nicht einfach an den Strand legt und einen schönen Lenz macht! Und selbst wenn ihr euch selber Netze baut, funktionieren sie vielleicht nicht. In beiden Fällen könnt ihr mir die Fische nie zurückzahlen und ich hätte mein Erspartes für Nichts verloren! Da müsst ihr mir schon mehr bieten.“


 Das sahen Charlie und Baker ein. Ihnen war klar, dass sie von Able verlangten, ein Risiko ohne persönlichen Nutzen einzugehen. Aber die Aussicht auf zusätzlichen Fisch war einfach zu verlockend. Schon bald hatten sie einen Vorschlag, der es ihm schmackhaft machen würde, das Risiko einzugehen.


 Sie überlegten, sie rechneten, und schließlich wurde eine Finanzidee geboren!
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Baker sagte zu Able: „Machen wir einen Deal: Für jeden Fisch, den du uns leihst, zahlen wir dir zwei zurück. Das ist ein Gewinn von 100 Prozent. Wo sonst bekommst du auf einer Insel wie dieser eine derartige Rendite?“


 Able ließ sich überzeugen: „Also das interessiert mich!“, sagte er ohne einen Anflug von Ironie.


 Able stellte sich den Reichtum vor: „Wenn ich ihnen zwei Fische leihe, bekomme ich vier zurück. Ich bin dann um zwei Fische reicher, ohne dafür zu arbeiten. Ich werde Fischmagnat!“


 Mancher könnte jetzt meinen, Able habe eine gewisse Grenze überschritten. Wenn dies ein Hollywoodfilm wäre, würde er jetzt anfangen, seinen gewichsten Schnurrbart zu zwirbeln. Er würde mit der Arbeit anderer Leute Geld verdienen und aus ihrer Schufterei Profit ziehen!


 Aber dieses Bild passt nicht. Selbst wenn Able vorhätte, nur seine eigenen Fischkisten zu füllen, würde seine Gier – in Ermangelung eines besseres Wortes dafür – einen Nutzen erzeugen, der andernfalls nicht existieren würde.
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Auch muss man festhalten, dass Able das Darlehen nicht zu gewähren braucht. Er hat mehrere Möglichkeiten, unter anderem die folgenden vier:



	Er könnte seine Fische einfach für den künftigen Gebrauch behalten ... das wäre die sicherste Möglichkeit. Dann würde er garantiert keinen Verlust machen, aber natürlich würden seine Ersparnisse dann auch nicht wachsen.

	Er könnte sich etwas gönnen und seine Ersparnisse verbrauchen.
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	Er könnte eine Netzverleihfirma gründen. Er hat überlegt: Wenn er an zwei Tagen seine Reservefische verzehren würde, könnte er zwei zusätzliche Netze bauen.
Dann könnte er die zusätzlichen Netze für einen halben Fisch pro Tag an Baker und Charlie verleihen. Wenn jeder der beiden seinem Netzverleih einen halben Fisch pro Tag einbringen würde, dann hätte Able den Fisch pro Tag, den er zum Leben braucht, ohne selbst jemals wieder fischen zu müssen. Willkommen in der Frührente!
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In diesem Szenario könnten Baker und Charlie jeweils mit ihren eigenen Netzen zwei Fische pro Tag fangen. Nachdem sie Able ihren halben Fisch pro Tag als Netzmiete bezahlt hätten, würden ihnen immer noch anderthalb Fische pro Tag und Person bleiben. Das sind 50 Prozent mehr, als sie ohne Netz gehabt hätten – eine Win-Win-Situation.


 Das hört sich zwar faszinierend an, aber Able fielen ein paar Schönheitsfehler in dieser Logik auf. Es könnte ja sein, dass Baker und Charlie sich die Netze zwei Tage lang liehen ... und dann ihr Erspartes benutzten, um sich selbst Netze zu bauen. In diesem Fall hätte er nur zwei Fische Vorsprung ... ein echtes Risiko!


	Er könnte Baker und Charlie seine zwei Fische leihen und von ihnen 100 Prozent Zinsen verlangen. In diesem Szenario würde er vier Fische zurückbekommen – wenn sie ihn vollständig mit Zinsen ausbezahlen würden. Aber dabei bestünde das Risiko, dass sie ihn über den Tisch ziehen.
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So viele Entscheidungen!

Zusammenfassend ist zu sagen, dass Able (und die Gesellschaft) mit den Ersparnissen nur fünf Dinge tun kann:



	Er kann sparen, was er gespart hat.

	Er kann konsumieren, was er gespart hat.

	Er kann verleihen, was er gespart hat.

	Er kann investieren, was er gespart hat.

	Er kann eine Kombination der vier Möglichkeiten ausprobieren.


Letztendlich hängt Ables Entscheidung fraglos von seiner Bereitschaft zum Risiko und seinem Wunsch nach Belohnung ab. In fast allen Fällen kommt seine Entscheidung anderen zugute, und keine Entscheidung würde seinen Nächsten eine Bürde auferlegen.


 Am Ende entscheidet sich Able für das Darlehen.

REALITÄTS-CHECK

Dank Ables Bereitschaft und Fähigkeit, Darlehen zu vergeben, haben Baker und Charlie jetzt Netze, die sie vorher nicht hatten. Da es nun Netze für alle gibt, ist die kollektive Fischleistung der Insel von drei auf sechs Fische pro Tag gestiegen. Die Größe der Wirtschaft hat sich verdoppelt und die Zukunft sieht rosiger aus.


 Aber das ist nicht einfach dadurch geschehen, dass die drei Männer mit ihrem bescheidenen Lebensstil unzufrieden waren. Ihr Hunger, den man in volkswirtschaftlichen Begriffen als „Nachfrage“ bezeichnet, war zwar für die Ankurbelung des Wirtschaftswachstums notwendig, aber er war nicht hinreichend.


 Das Verlangen nach mehr ist allen Menschen angeboren. Egal, was wir haben, wir wollen immer noch mehr. Vielleicht nicht mehr Dinge, aber auf jeden Fall mehr Zeit, mehr Vergnügen und mehr Möglichkeiten – und für all das ist mehr Kapital erforderlich. Wahrscheinlich waren Able, Baker und Charlie schon seit Jahren ganz versessen auf Fisch. Neu ist, dass sie nun endlich in der Lage waren, die Produktivität zu erhöhen, um diese Nachfrage zu befriedigen.


 Dank ihrer zusätzlichen Fische können die Inselbewohner jetzt endlich mehr als einen Fisch pro Tag essen. Aber die Wirtschaft ist nicht gewachsen, weil sie mehr konsumiert haben. Sie haben mehr konsumiert, weil die Wirtschaft gewachsen ist. Das ist zwar ein einfaches Konzept, aber es ist verblüffend, was moderne Volkswirte mit einfachen Konzepten anstellen können.


 Die meisten Volkswirte meinen, man könne die Nachfrage steigern, indem man den Menschen mehr Geld zum Ausgeben gibt. Aber das verändert nicht die reale Nachfrage, sondern nur den Betrag, den die Menschen für Artikel ausgeben können, die produziert wurden. Nur wenn man das Angebot erhöht, können die Menschen wirklich mehr von dem bekommen, was sie nachfragen.


Manche mögen meinen, Able habe seinen Vorteil ausgenutzt, um seine bedürftigen Mitmenschen auszubeuten. Es stimmt zwar, dass er Gewinn erzielt hat, ohne zu arbeiten, das heißt aber nicht, dass er etwas umsonst bekäme. Ables Profit ist der Ausgleich für die Risiken, die er eingeht. Und überdies hindert seine Fähigkeit, Gewinn zu erzielen, seine Mitmenschen nicht daran, voranzukommen.


 Durch Ables Wunsch, aus seinen Ersparnissen Gewinn zu ziehen, bekommen Baker und Charlie die Möglichkeit, Netze zu bauen, ohne unterkonsumieren zu müssen. Wenn ihnen das gelingt, haben sie ihre wirtschaftliche Zukunft verbessert, ohne zu hungern. Dann bekommen sie das Sahnehäubchen ... oder genauer gesagt das Fischöl. Ab diesem Punkt haben sie selbst überschüssiges Kapital. Wenn sie hingegen scheitern und das Darlehen nicht zurückzahlen können, muss Able den Verlust verbuchen.


 Im Prinzip hat der Kreditgeber nur einen Vorteil, wenn auch der Kreditnehmer einen Vorteil hat.


 Natürlich sehen andere Leute den gegenseitigen Nutzen vielleicht nicht so deutlich. Was wäre beispielsweise, wenn Baker und Charlie angesichts des plötzlichen Reichtums von Able neidisch würden und einen Teil seiner Ersparnisse von ihm fordern würden?


 Stellen Sie sich folgendes Alternativszenario vor:


 Baker meckerte: „Schau dir diesen Kerl an, der mit seinem schicken Palmblatt-Smoking etwas Besseres sein will als wir, während wir uns jeden Tag in den Wellen mit den glitschigen Fischen abplagen. Wohl noch nie was von Wohltätigkeit gehört? Der könnte mir doch einfach den einen oder anderen Fisch überlassen, damit ich ab und zu einen freien Tag hätte, oder? Der häuft ja so viele Fische an, der würde es gar nicht merken, wenn einer fehlen würde.“


 Charlie stimmte ihm zu: „Gib was von deinem Reichtum ab, du elitärer Schnösel!“


 Oder folgendes Szenario: Nehmen wir an, Able hätte gewisse Schuldgefühle wegen seines relativen Reichtums, er ließe sich von ihren Argumenten hinreißen und würde seinen Fisch hergeben, ohne etwas dafür als Gegenleistung zu verlangen. Was würden Baker und Charlie mit den zusätzlichen Fischen machen?
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Wenn sie von der Last der Rückzahlung befreit wären, würden sie das Geschenk höchstwahrscheinlich benutzen, um sich mehr Freizeit zu verschaffen. An sich ist ja gegen Freizeit nichts einzuwenden (eigentlich ist das ja das Ziel der meisten menschlichen Aktivitäten), aber Bakers und Charlies Urlaub würde die Produktionskapazität der Insel nicht um eine Sardine erhöhen. Das heißt, dass sich die wohltätige Option zwar großzügiger anhört und dass sie vielleicht Ables Popularität erhöht, aber sie erzeugt nicht den gleichen wirtschaftlichen Aufschwung wie ein Geschäftskredit.
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Das bedeutet unterm Strich, dass alles, was zu mehr Fischfang (Produktion) führt, der Insel zugute kommt. Je mehr Fisch es gibt, umso mehr Möglichkeiten haben alle, mehr zu essen, etwas anderes zu tun als zu fischen oder vielleicht gar nichts zu tun.
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REALITÄTS-CHECK

Man könnte sich auch fragen, was passieren würde, wenn sich Able als wirklich gieriger Typ entpuppt, der seinen neuen Reichtum nur dafür benutzen würde, immer reicher und reicher zu werden.


 Ist das eine echte Gefahr? Wenn die einzige Möglichkeit, sein Erspartes wachsen zu lassen (ohne selbst zu arbeiten), darin besteht, es anderen Mitgliedern der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen, warum sollte er es dann horten?


 Andernfalls bleibt sein Wohlstand gleich oder wird kleiner, weil er ihn selbst konsumiert! Das Beste am privatwirtschaftlichen Kapitalismus ist, dass er diejenigen, die vielleicht nur durch persönlichen Gewinn motiviert sind, zwingt, den Lebensstandard anderer zu heben.


[image: e9783942888547_i0029.jpg]
ZUM MITNEHMEN

Wohlstand ist immer relativ. In einer primitiven Gesellschaft, in der wenig produziert wird, kann selbst der reichste Mann nicht mit dem materiellen Wohlstand mithalten, der einem Armen in einer industrialisierten Volkswirtschaft zur Verfügung steht. Im Mittelalter hatten nicht einmal die mächtigsten Könige die einfachsten Annehmlichkeiten, die heutzutage fast jeder in den Vereinigten Staaten für selbstverständlich nimmt... Dinge wie Zentralheizung, fließend Wasser und frisches Gemüse im Winter. Auch wenn in den Augen von Baker und Charlie die Vorstellung, nur jeden zweiten Tag zu fischen, das Höchste an Luxus wäre, erscheint ein solcher Lebensstil aus unserer Sicht wohl kaum beneidenswert.


 Manche Menschen fanden die Tatsache, dass es unterschiedliche Grade des Wohlstands gibt, schon immer grundsätzlich unfair. Im Zentrum dieses Unbehagens steht die Überzeugung, die Reichen würden dadurch reich, dass sie anderen Vermögen wegnehmen und dadurch erst Armut schaffen. In der modernen Volkswirtschaftslehre haben einige Menschen dieser Idee sogar den Namen „Arbeitswert-Theorie“ gegeben. Sie behauptet, Profit werde dadurch erzeugt, dass den Arbeitskräften weniger bezahlt wird, als sie wert sind. Laut dieser Sichtweise können Unternehmer wie Able – und natürlich auch riesige Großunternehmen – nur reich werden, wenn es ihnen gelingt, andere arm zu machen.


 Diese Denkweise hat viel mit moralisierendem Gehabe und wenig mit der Wirklichkeit zu tun. Der Grund, aus dem die Reichen reich werden, besteht (zumindest am Anfang) darin, dass sie anderen etwas bieten, das Wert besitzt. Able bietet Darlehen für diejenigen, die keine ausreichenden Ersparnisse besitzen. Wenn er davon profitiert, dann nur, weil seine Dienstleistung für andere einen Wert besitzt.


 Wenn Able ein kräftiger Schlägertyp wäre und einfach jeden Tag die Hälfte des Fangs seiner Nachbarn stehlen würde, dann wäre es wahr, dass sein relativer Wohlstand aus der relativen Armut derjenigen resultiert, die er unterdrückt. Aber diese Handlungsweise, die darin bestehen würde, andere zu etwas zu zwingen, das ihren eigenen Interessen zuwiderläuft, würde die gesamte Produktionskapazität der Insel nicht steigern. Able würde sich einfach nehmen, was andere produziert haben, und die Produktion der Insel würde gleich bleiben. Wahrscheinlich würde die Gesamtkapazität sogar abnehmen. Die Unterdrückten würden nämlich weniger arbeiten, wenn sie merken würden, dass die Früchte ihrer Arbeit gestohlen werden.


 In der Geschichte lassen sich viele Beispiele für eine solche Nötigung im großen Stil finden. Die Sklaverei und die Leibeigenschaft fallen einem sofort ein. Zwar gehorchen Arbeitskräfte unter Zwang, wenn ihnen ihre eigenen Interessen vernachlässigt werden, aber sie gehorchen viel besser, wenn sie Nutznießer ihrer Arbeit sind.


 Leider sind Beispiele für wirtschaftliche Freiheit im großen Stil in der Weltgeschichte selten. Aber wenn man dem Eigeninteresse freien Lauf lässt, nimmt die Produktionsleistung schnell zu.


 Der Einsatz von Krediten ist ein perfektes Beispiel dafür, dass wirtschaftliche Freiheit allen zugute kommt. Solange die Kreditgeber und die Kreditnehmer die Bedingungen selbst festlegen dürfen, ist das kollektive Ergebnis ein Erfolg. Doch wie wir später noch sehen werden, kann der Kreditmarkt durch äußere Kräfte verzerrt werden. Wenn das der Fall ist, kommt es normalerweise zur Katastrophe.





KAPITEL 3

DIE VIELEN EINSATZMÖGLICHKEITEN VON KREDITEN
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Wie wir gerade gesehen haben, hat Able beschlossen, Baker und Charlie Fische zu leihen, damit sie sich Netze bauen können. Solche Geschäftskredite sind die beste Einsatzmöglichkeit von Ersparnissen, weil sie die Produktion ausweiten.


 Natürlich ist die Tatsache, dass Geld – oder Fisch – für die Gründung eines Unternehmens verliehen wird, keine Garantie dafür, dass die Unternehmung erfolgreich wird. Es kann passieren, dass ein Kreditnehmer seinen ursprünglichen Plan nicht vollständig umsetzen kann.


 Das wäre passiert, wenn es Charlie und Baker nicht gelungen wäre, funktionierende Netze zu produzieren.
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In anderen Fällen kann ein Unternehmen scheitern, weil die Idee von vornherein keinen Erfolg verhieß. Stellen Sie sich vor, Baker und Charlie hätten nicht um ein Darlehen für die Herstellung eines Netzes gebeten, sondern damit sie eine Methode für die Massenhypnose von Fischen vervollkommnen können.
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Wenn die Fische darauf nicht ansprechen, würde das Darlehen weder den Kreditnehmern – Charlie und Baker – noch dem Kreditgeber – Able – einen Nutzen bringen.


 Unter dem Strich bedeutet dies, dass Darlehen an Unternehmen, die keinen Erfolg haben, die Ersparnisse der Gesellschaft verschwenden und ihre Produktionsleistung mindern. Dies kann zur Folge haben, dass der Kreditgeber sein Kapital vielleicht nicht zurückbekommt – geschweige denn die Zinsen.


 Aber diejenigen Geschäftspläne, die aufgehen, gleichen diejenigen aus, die nicht funktionieren!


 Man muss sich unbedingt klarmachen, dass Geschäftskredite nicht die einzige Möglichkeit für den Einsatz der Ersparnisse der Gesellschaft sind. Able hätte auch andere Darlehenstypen vergeben können – Konsumentenkredite und Notfallkredite.

Konsumentenkredite

Nehmen wir an, Able hätte Baker und Charlie kein Darlehen für die Herstellung von Netzen gegeben, sondern er hätte ihren Bitten nach einem Darlehen nachgegeben, damit sie Urlaub machen können.

REALITÄTS-CHECK

Immer wenn eine äußere Kraft, zum Beispiel ein Staat, dazu auffordert oder verlangt, dass die Sparer aus Gründen Darlehen vergeben, die nicht unbedingt etwas mit der tatsächlichen Wahrscheinlichkeit der Rückzahlung zu tun haben, ist es fast unvermeidlich, dass größere Verluste entstehen. Solche Verzerrungen verschwenden die Ersparnisse der Gesellschaft.


 In dem eifrigen Bemühen, etwas Gutes zu tun, nehmen Staaten gern Einfluss auf die Art und Weise, auf die Erspartes verliehen wird. Sie verabschieden Gesetze, die gewisse Arten von Darlehen attraktiver als andere machen. Der Staat hat aber keine Ersparnisse, sondern nur Einzelpersonen haben welche! Wenn die Darlehen infolge staatlicher Anreize an Personen oder Unternehmen gehen, die sie nicht zurückzahlen (und das passiert oft), dann fällt der Verlust auf diejenigen Personen zurück, die unter Opfern weniger konsumiert haben, um Ersparnisse zu erzeugen!


 Tatsächlich wäre Able von vornherein weniger geneigt, Darlehen zu vergeben, wenn er gezwungen wäre, Darlehen zu vergeben, die er für übermäßig riskant hält, wie zum Beispiel im Fall der Fischhypnose. Deshalb beschließt er dann vielleicht, nicht mehr so viel zu arbeiten oder nicht mehr so viel für das Sparen zu opfern!


„Hey, Rocke-fischer“, meckerte Baker. „Vielleicht könntest du ja beim Fischezählen mal eine Pause einlegen und mir und meinem Kumpel Charlie ein paar Fische leihen, damit wir ein oder zwei Tage ausspannen können. Du bist nicht der einzige, der ein Leben mit Freizeit verdient hat. Und außerdem zahlen wir sie dir zurück.“


 „Glaub mir, ich weiß, dass Fischen ganz schön anstrengend sein kann“, erwiderte Able. „Aber vergiss nicht, wenn ich dir einen Fisch leihe, will ich immer noch zwei Fische zurückhaben, als Ausgleich für mein Risiko.“


 „Keine Bange, König der Fischer“, konterte Charlie. „Nach unserem Urlaub sind wir so gut ausgeruht, dass wir noch besser fischen und dich mit Zinsen ausbezahlen können.“
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Aber wie sollen es Baker und Charlie schaffen, das Urlaubsdarlehen mit Zinsen zurückzubezahlen, wenn sie nicht ihre Produktionskapazität erhöhen? Nachdem sie sich ein paar Tage frei genommen haben, schaffen sie es nach wie vor nur, einen Fisch am Tag zu fangen. Damit sie Able etwas zurückzahlen können, müssen sie ihren Konsum auf weniger als einen Fisch einschränken. Das heißt, für die Rückzahlung des Darlehens müsste ihr Lebensstandard sinken!


 Da Able diese mögliche Konsequenz kannte, versuchte er, vernünftig zu sein. „Hört mal her, Leute, wozu jetzt borgen und dann hungern, um den Kredit zurückzubezahlen, wenn Ihr doch einfach jetzt ein Opfer bringen und einen Tag lang hungern könnt, wenn Ihr euer eigenes Netz baut, für die Zukunft spart und dann so lange ausruht, wie Ihr wollt?“


 „Hör mal zu“, sagten Baker und Charlie. „Päpstlicher als der Papst zu sein, das kannst du dir sparen. Gib uns einfach die Fische!“
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Eigentlich müsste Able ihnen das Darlehen verweigern. Eine derartige Transaktion würde nämlich nicht nur seine Ersparnisse unnötig in Gefahr bringen, sondern es würde auch bedeuten, dass kein Kapital für weitere produktive Darlehen verfügbar wäre. Und auch wenn er sich damit ihren Zorn zuzieht, so bewahrt er sie in Wirklichkeit doch vor künftigen Nöten. In Wirklichkeit sind Darlehen an Konsumenten, die die Produktionskapazität nicht fundamental verbessern, sowohl für die Kreditgeber als auch für die Kreditnehmer eine Belastung.


Notfallkredite

Wie sich zeigt, war es ein großes Glück, dass Able die „Urlaubs“-Darlehen (Konsumentendarlehen) für Baker und Charlie abgelehnt hat. Eine Woche später werden beide von einem heftigen Ausbruch der Pokalani-Pocken niedergeworfen, sodass sie eine Woche lang nicht fischen können.
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Wenn ein solcher Notfall eintritt, kann Able einen Notfall-Konsumentenkredit aus seinen angesammelten Ersparnissen vergeben, damit Baker und Charlie essen und überleben und eines Tages auch wieder arbeiten können. Zwar ist ihm klar, dass die Gefahr der Nichtrückzahlung hoch ist, doch ist ihm ebenfalls klar, dass er ein noch größeres Risiko eingeht, wenn er dieses Darlehen nicht vergibt. Im Gegensatz zu dem Konsumentenkredit kann die Nichtvergabe beim Notfallkredit dazu führen, dass Baker und Charlie dahinscheiden. Wenn das passieren würde, würde die Insel Produktionskapazität einbüßen.
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Und der Notfallkredit wäre nicht möglich gewesen, wenn Able sein Erspartes bereits für unproduktive Konsumentenkredite hergegeben hätte.


 Tatsächlich können Ersparnisse über Leben und Tod einer Gesellschaft entscheiden.

REALITÄTS-CHECK

Wenn Politiker und Banker mit der Möglichkeit einer konjunkturellen Kontraktion konfrontiert sind, sprechen sie oft über die Notwendigkeit, das „Kreditaufkommen“ auszuweiten, indem die Menge des verleihbaren Geldes erhöht wird. Aber ist das auf Befehl möglich? Was unsere fischenden Freunde angeht – wie könnte Able mehr Fische verleihen, als er gespart hat? Das gesamte Kreditaufkommen der Insel ist auf das Gesamtangebot an gespartem Fisch beschränkt.
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ZUM MITNEHMEN

Leider wird allgemein akzeptiert, dass der Staat die Verteilung unserer Ersparnisse beeinflusst, um Aktivitäten anzuregen, die Politiker und Gesellschaftstheoretiker für nützlich halten. Erreicht wird dies durch eine Reihe von staatlichen Darlehensgarantien sowie durch Steuervergünstigungen und steuerliche Strafen für Unternehmen und Privatpersonen.


 Infolge solcher Beeinflussungen sind Privatpersonen und Unternehmen eher bereit, bestimmte Arten von Darlehen zu beantragen, und die Banken sind möglicherweise eher bereit, diese Arten von Darlehen zu gewähren. Dadurch wird ein größerer Teil der Ressourcen der Gesellschaft in die begünstigte Aktivität geleitet. Das kann der Wohnungsbau sein, der Collegebesuch oder die Herstellung von Solarpaneelen.


 Ein zentrales Element solcher Impulse ist die Auffassung, die staatlichen Planer wüssten besser, was gut für die Gesellschaft ist, als die Sparer selbst. Es gibt allerdings keine Indizien dafür, dass dem so wäre. In Wirklichkeit liegen auf dem Müllhaufen der Geschichte viele grandiose Pläne, die in staatlichen Denkfabriken geschmiedet wurden und die schlicht und einfach nicht das gebracht haben, was sie versprochen haben.


 Noch grundsätzlicher ausgedrückt ist es so, dass die Einführung einer staatlichen Instanz zwischen den Sparern und den Kreditnehmern die Ursache und die Wirkung der Kreditvergabe voneinander trennt und dadurch zu einer ineffizienten Verteilung der Ersparnisse führt.


 Private Kreditgeber lassen sich normalerweise nur von den finanziellen Resultaten eines Darlehens beeinflussen, weniger von der politischen Symbolhaftigkeit der zugrunde liegenden Aktivität. Unternehmen, die erfolgreiche Modelle verfolgen und von Besitzern mit einer guten Leistungsbilanz geleitet werden, neigen dazu, Darlehen in höheren Raten zurückzuzahlen. Das hat zur Folge, dass solche Geschäftspläne tendenziell bereitwillige Kreditgeber anziehen. Das ist so ähnlich wie Darwins Idee, dass die natürliche Auslese zähere Arten hervorbringt: Disziplinierte Kreditvergabe bringt tendenziell gesündere Unternehmen und eine stärkere Wirtschaft hervor.


 Das passiert aber nicht, wenn die finanzielle Leistung zweitrangig wird. Darlehen, die an Personen oder Unternehmen vergeben werden, denen es nicht gelingt, eine nötige Innovation zu schöpfen oder die Produktionskapazität zu erhöhen, schwächen tendenziell die Gesamtwirtschaft, indem sie den Ersparnisvorrat vergeuden.


 Doch wie wir im Laufe des Buches noch sehen werden, haben die Schöpfung einer stetig wachsenden Geldmenge und die scheinbar grenzenlose Fähigkeit des Staates, Schulden aufzunehmen, die Tatsache aus dem Blick geraten lassen, dass echter Kredit durch die Endlichkeit der Kreditmenge beschränkt ist.


 Heute glauben die Leute, für einen funktionierenden Kreditmarkt sei nichts weiter nötig als bereitwillige Kreditnehmer. Doch ebenso wie alle anderen Ressourcen müssen Ersparnisse erst angesammelt werden, bevor man sie verleihen kann.






KAPITEL 4

WIRTSCHAFTSWACHSTUM
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Nach ein paar Wochen rafften Able, Baker und Charlie mit ihren vor Kurzem gebauten Netzen die Fische nur so zusammen, und es wurde die Norm, dass jeder zwei Fische pro Tag fing. Da jeder nur einen Fisch pro Tag zu konsumieren brauchte, schwollen die Ersparnisse der Insel schnell an. Zwar prassten sie ab und zu und aßen an einem einzigen Tag zwei Fische, aber meistens gingen sie mit ihrem Fang bedächtiger um.


 Da nun nicht mehr die Notwendigkeit bestand, in jedem wachen Moment zu fischen, hatten die Inselbewohner endlich die Freiheit, anderen produktiven und vergnüglichen Aktivitäten nachzugehen. Able konnte etwas Zeit für den Entwurf und die Anfertigung funktionalerer – und attraktiverer – Palmblattkleidung aufbringen. Baker erweiterte seinen Speiseplan und seine kulinarischen Fähigkeiten, indem er Kokosnüsse sammelte, und Charlie baute die erste Hütte der Insel.

[image: e9783942888547_i0042.jpg]


Eigentlich lief es gut, aber Baker war überzeugt, dass sie es noch besser machen könnten. Er sagte: „Wenn wir die Produktion mit Keschern erhöhen können, warum nicht noch einen Zahn zulegen und das Ganze industriell betreiben?“ Er hatte ein größeres und besseres Investitionsgut im Auge.


 Er skizzierte Pläne für eine ausgefeilte Fischfangvorrichtung, welche die Inselwirtschaft revolutionieren sollte. Dabei handelte es sich um eine riesige Unterwasserfalle mit Luken, die nur nach einer Seite aufgingen, und die dadurch rund um die Uhr Fische fangen könnte. Ganz genau – die Fische schwimmen rein, sie schwimmen aber nicht mehr raus. Wenn das funktionieren würde, bräuchten sie nie wieder zu fischen!


 Aber Baker wurde schnell klar, dass er ein derart komplexes Projekt nicht allein bewältigen konnte. Er dachte an die notwendigen Materialien, die Netze, die Pfosten und den Bau. Seine Ersparnisse, seine Muskelkraft und sein Erfindungsreichtum reichten für ein derart kolossales Projekt einfach nicht aus.
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Mit diesen Gedanken im Kopf beschloss Baker, ein Gemeinschaftsunternehmen vorzuschlagen. Die drei könnten eine Gesellschaft bilden, eine Weile unterkonsumieren, ihre Ersparnisse zusammenlegen und dem Bau eine ganze Woche widmen.


 Nachdem sie sich Bakers Plan angehört hatten, fingen sie an, die potenziellen Risiken zu besprechen. Wie bei Ables erstem Netz gab es auch hier keine Garantie, dass das Projekt funktionieren würde. Und selbst wenn es funktionieren würde, könnte der gesamte Apparat in Stücke brechen, wenn er zum ersten Mal der rauen See ausgesetzt wäre. Und diesmal riskierten sie nicht nur einen Fisch, sondern über 20 Fische!


 Aber ihr Verlangen nach mehr Fischen überwand die Befürchtung, ihre Ersparnisse zu verlieren.


 Sie gingen es also an.


 Unter großen Anstrengungen gelang es den dreien, den ersten Mega-Fischfänger der Insel zu bauen. Die Falle hielt, was die Werbung versprach, und lieferte im Schnitt 30 Fische pro Woche, ohne dass man sich die Hände schmutzig machen musste. Abgesehen von kleineren Reparatur- und Wartungsarbeiten lief die Falle fast vollständig automatisch. Schon bald schwammen sie regelrecht in Fischen.


 Von den Ersparnissen, die sich dank dieses jüngsten Produktionsfortschritts angehäuft hatten, bauten die drei schon bald einen weiteren Mega-Fischfänger.
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Jetzt waren Fische so reichlich vorhanden, dass sie ihre gesamte Zeit anderen Projekten widmen konnten.
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Able verwendete die Ersparnisse, um eine Bekleidungsfirma zu gründen, die nicht nur Artikel für ihn selbst produzieren sollte, sondern für alle Inselbewohner, die ihr Image aufbessern wollten. In seiner Freizeit arbeitete er an seinem Ein-Mann-Theaterstück. Charlie benutzte seine Ersparnisse, um Surfbretter zu bauen, was zu einer neuen, ultracoolen Freizeitbeschäftigung führte.
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Baker hingegen nutzte die freie Zeit, um sich den ärgerlichen Verkehrsproblemen der Insel zu widmen, und zeichnete Entwürfe für das erste Kanu und den ersten Karren der Insel.

REALITÄTS-CHECK

Ersparnisse sind nicht nur ein Mittel, die Konsumfähigkeit zu steigern. Sie sind ein unentbehrlicher Puffer, der Volkswirtschaften vor dem Unerwarteten abschirmt.


 Nehmen wir an, ein Monsunsturm würde über die Insel fegen und beide Mega-Fischfänger vernichten. Zwar sind heutzutage viele Volkswirte der Meinung, dass Naturkatastrophen eine Volkswirtschaft stimulieren, doch in Wahrheit zerstören Überschwemmungen, Brände, Hurrikans und Erdbeben Vermögen und verringern den Lebensstandard. Wenn die Fischfänger zerstört werden würden, dann würde die Fischproduktion der Insel einbrechen, und Able, Baker und Charlie müssten erneut unterkonsumieren, um Ersparnisse zu generieren, mit denen sie ihr Kapital neu aufbauen könnten.


 Doch ist zu bedenken, dass ein Vorrat an überschüssigen Ersparnissen einen vor Störungen bewahrt und den sofortigen Wiederaufbau beschädigten Kapitals ermöglicht. Deshalb ist es unabdingbar, dass Able, Baker und Charlie weiterhin unterkonsumieren und für schlechte Zeiten sparen.
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ZUM MITNEHMEN

Früher waren die Vereinigten Staaten als eine Nation von Sparern bekannt. Während eines großen Teils unserer Geschichte sparten die Bürger Amerikas üblicherweise zehn Prozent oder mehr von ihrem jährlichen Einkommen. Diese Disziplin trug nicht nur zum Aufbau eines großen Bestands von Ersparnissen für die Finanzierung unserer zunehmenden industriellen Aktivitäten bei, sondern sie zog auch nach sich, dass Familien und Gemeinden unerwartete Notlagen überstehen konnten.


 Allerdings haben die Volkswirte Ersparnisse in den letzten Jahren auf der volkswirtschaftlichen Wertschöpfungskette schwer degradiert. Die Keynesianer betrachten Ersparnisse als wachstumsschädigend, weil das Sparen Geld aus dem Umlauf nimmt und die Ausgaben reduziert (die sie für das entscheidende Element für die Erzeugung von Wirtschaftswachstum halten). Die Politiker haben unter dem Einfluss solcher Ideen Regeln aufgestellt, die Verschwender belohnen und Sparer bestrafen.


 Das hatte zur Folge, dass die Amerikaner seit Jahren mehr Geld ausgeben als sie verdienen. In einer abgeschlossenen Wirtschaft, zum Beispiel auf einer Insel, wäre dies unmöglich. Aber in unserer modernen Welt haben der Geldfluss über Grenzen hinweg und die scheinbar magischen Eigenschaften der Notenpresse viele Amerikaner vorübergehend blind für die einfache Wahrheit gemacht, dass wir nicht mehr konsumieren können als wir produzieren, nicht mehr borgen als wir sparen... jedenfalls nicht sehr lange.


 Als der wirtschaftliche Gegenwind im Jahr 2008 ernstlich auffrischte, suchten Politiker und Volkswirte reflexartig nach einer Möglichkeit, die Verbraucher dazu zu bringen, dass sie noch mehr Geld ausgaben und noch weniger sparten.


 Sie zäumen das Pferd von hinten auf. Ausgeben um seiner selbst willen bedeutet gar nichts. Wenn man eine Million Dollar ausgeben, aber davon nichts als Luft kaufen würde? Wie würde das der Gesellschaft zugute kommen? Sicherlich würde es der Person zugute kommen, die einem die Luft verkauft hat. Sie würde die Million Dollar bekommen, die einem vorher gehört hat. Wenn man unsere moderne Methode der wirtschaftlichen Bilanzierung anwendet, zum Beispiel die Berechnung des Bruttoinlandsprodukts (BIP), dann würde diese Transaktion sicherlich wie eine echte Aktivität aussehen. Sie würde als Wachstum im Wert von einer Million Dollar gezählt werden.


 Aber der Akt des Luftkaufs wirkt sich nicht positiv auf die Gesamtwirtschaft aus. Die Luft war ja schon immer da. Die Tatsache, dass jemand dafür Geld ausgegeben hat, ändert überhaupt nichts.


 Die Ausgaben sind lediglich der Maßstab, mit dem wir die Produktion messen. Da alles, was produziert wird, irgendwann auch konsumiert wird, welche Rolle spielen dann überhaupt Ausgaben? Sogar Dinge, die eigentlich niemand will, werden konsumiert, wenn der Preis weit genug sinkt. Aber nichts kann konsumiert werden, bevor es produziert wird. Das, was Mehrwert schafft, ist die Produktion.


 Sparen schöpft das Kapital, das die Ausweitung der Produktion ermöglicht. Deshalb hat ein gesparter Dollar mehr positive wirtschaftliche Wirkung als ein ausgegebener Dollar. Aber versuchen Sie bloß nicht, das einem Volkswirt oder einem Politiker zu erklären.





KAPITEL 5

WOHLSTAND IST GESELLIG
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Die gleichen ökonomischen Gesetze, die in einer einfachen Wirtschaftsgesellschaft herrschen, gelten auch für eine kompliziertere ...


 Ables anfängliche Bereitschaft, durch sein persönliches Opfer Kapital zu schöpfen, kam den anderen Inselbewohnern zugute. Aufgrund seines umsichtigen Kreditprogramms bauten die Inselbewohner viele Kescher und kapitalisierten dann die erhöhte Produktivität mit dem Ziel, effizientere Fischfangmaschinen zu finanzieren. Die Produktionserhöhung ermöglichte nicht nur eine bessere Ernährung, attraktivere Bekleidung und bessere Transportmittel, sondern sie ließ auch mehr Freizeit und eine rege Surfszene entstehen.
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Schnell sprachen sich Geschichten über beispiellosen Luxus auf anderen Inseln herum, auf denen immer noch von Hand gefischt wurde und wo niemand Zeit zum Surfen hatte. Bald kamen Einwanderer auf der Suche nach einem besseren Leben.
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Die größere Produktivität der Insel bedeutete, dass sie eine größere Bevölkerung ernähren konnte, was wiederum zu einer größeren wirtschaftlichen Vielfalt führte. Einige Einwanderer fanden Arbeit als Bediener der Mega-Fischfanganlagen, während andere sich die zusätzlichen Fische liehen, um Land für die Landwirtschaft zu roden – endlich eine ausgewogene


 Ernährung! Andere nahmen Darlehen auf, um andere Berufe zu ergreifen.


 Die diversifizierte Inselwirtschaft brachte bald Hüttenbauer, Kanubauer, Wagenbauer und alles Mögliche hervor.


 Die Gesellschaft hatte es in der Produktion von Nahrungsmitteln und Werkzeugen so weit gebracht, dass manche Menschen gar nichts Physisches mehr zu produzieren brauchten, um zu überleben. Und dadurch entstand ein Dienstleistungssektor.


 Einige Inselbewohner versuchten, den Geschmack des rohen Fischs zu verbessern, und entwickelten spezielle Systeme der Fischzubereitung, die häufig mit Gewürzen und Feuer zu tun hatten. Die Fähigkeiten dieser Köche wurden bald so hoch geschätzt, dass wohlhabendere Fischer und Hüttenbauer ihnen im Austausch gegen ihr kulinarisches Geschick Fische gaben.
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Und bald entstanden noch mehr Dienstleistungsberufe.


 Der Reiz und der gesellschaftliche Nutzen des Surfens wurden bald so hoch geschätzt, dass Charlies Nachkommen eine Surfschule gründeten.


 Während die Gesellschaft wuchs und immer mehr Berufe und Dienstleistungen angeboten wurden, wurde ein Tauschmittel benötigt, damit der Hüttenbauer, der Koch oder der Surflehrer bezahlt werden konnten.


 Bis zu diesem Punkt bestand auf der Insel ein Tauschhandelssystem, bei dem man eine Ware oder eine Dienstleistung gegen eine andere eintauschte. Aber dieses Verfahren war umständlich und ineffizient. Es kann ja sein, dass ein Speermacher einen Koch sucht, aber der Koch möchte vielleicht keinen Speer. Und selbst wenn ihre Wünsche zusammenpassen, wie viele gekochte Mahlzeiten wäre ein Speer wohl wert?


 Um dieses System des planlosen Tauschhandels durch etwas anderes zu ersetzen, brauchte die Insel etwas, das gegen alles eingetauscht werden konnte und das von allen akzeptiert wurde. Mit anderen Worten: Sie brauchte Geld.


 Da jedermann auf der Insel Fisch aß, wurde beschlossen, dass Fisch als Geld dienen würde.


 Schon nach kurzer Zeit wurden alle Löhne und Preise in Fischen angegeben. Und da man immer noch davon ausging, dass der Eigenbedarf einem Fisch pro Tag entsprach, besaß ein Fisch einen Wert, mit dem jedermann etwas anfangen konnte. Somit war die Preisstruktur der Insel an den realen (oder inneren) Wert von Fisch gebunden.
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Effizienz und Deflation

Eine Wirtschaft, in der sich die Arbeitskräfte auf ein bestimmtes Handwerk oder eine bestimmte Dienstleistung spezialisieren können, ist immer besser als eine, in der alle das Gleiche tun. Spezialisierung steigert die Produktion, was wiederum den Lebensstandard hebt.
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Nehmen wir an, der durchschnittliche Inselbewohner brauchte fünf Tage, um ein Kanu zu bauen. Wenn man weiterhin annimmt, dass jeder Inselbewohner zwei Fische pro Tag fangen konnte (mit einem Netz), dann musste jede Person auf zehn Fische an Einkommen verzichten, um ein Kanu zu bauen. Aber ein Inselbewohner namens Duffy konnte ein bisschen besser als die anderen Holz schlagen, schleppen und sägen, und er konnte ein Kanu in nur vier Tagen bauen.


 Anstatt wie alle anderen zu fischen, beschloss Duffy, nur Kanus zu bauen. Da er für den Bau eines Kanus nur auf acht Fische an Einkommen verzichten musste, machte er schon Gewinn, wenn er für eines seiner Modelle neun Fische verlangte. Er steigerte sein Einkommen durch Spezialisierung.


 Angesichts von Duffys Vorteilen war es schlau von anderen Inselbewohnern, wenn sie bei ihm kauften. Auf sich selbst gestellt, hätten sie auf zehn Fische Einkommen verzichten müssen. Wenn sie einem Spezialisten neun bezahlten, sparten sie einen Fisch.


 Wir können aber davon ausgehen, dass neun Fische ein ziemlich hoher Preis waren ... denn wer hat schon so viele Fische herumliegen? Zu solchen Preisen konnten sich vermutlich nur die wohlhabendsten Inselbewohner ein neues Kanu leisten. Wer nicht so viel angespart hatte, musste weiterhin schwimmen, bis er genug gespart hatte, um zuzuschlagen.
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Aber nachdem Duffy seine Stämme jahrelang mit Steinen und scharfen Muscheln zugeschnitten hatte, benutzte er seine gesammelten Ersparnisse, um spezielle Werkzeuge zur Kanuherstellung zu bauen. So wie es Able viele Generationen vor ihm getan hatte, unterkonsumierte er, um ein Investitionsgut zu schöpfen – Werkzeuge.
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Dank seiner besseren Ausrüstung reduzierte Duffy die Bauzeit auf zwei Tage. Aufgrund seiner höheren Effizienz brauchte er jetzt nur noch vier Fische statt acht pro Kanu zu verlangen, um den Break-even zu erreichen. Da er den Preis nur auf sechs Fische senkte (von neun), machte er mit jedem verkauften Kanu mehr Gewinn (zwei Fische statt einem pro Kanu). Noch besser war, dass er nun die doppelte Stückzahl produzieren konnte.


 Diese erhöhte Produktivität kam nicht nur Duffy zugute, sondern allen Inselbewohnern. Bei einem Preis von nur sechs Fischen konnten sich mehr von ihnen ein Kanu leisten, und so wuchs sein Kundenstamm.
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Infolge dieser gesteigerten Effizienz – die durch Sparen, Innovation und Investition möglich geworden war – sank der Kanupreis und die Vorzüge des Kanubesitzes standen einem größeren Käuferkreis zur Verfügung. Was einst ein Luxus für die Reichen gewesen war, wurde für alle zu etwas Normalem.

REALITÄTS-CHECK

Wie schon in der soeben erzählten Geschichte angeklungen, schaden sinkende Preise Duffy nicht. Tatsächlich kann er sich für die Fische, die er verdient, mehr kaufen, weil die Preise für alle Güter und Dienstleistungen dank ähnlicher Produktivitätszuwächse in anderen Branchen sinken.


 Innovation ist eine Einbahnstraße. Wenn die Menschen nicht gerade vergessen, was sie schon wissen, nimmt Effizienz immer zu. Das hat zur Folge, dass die Preise im Laufe der Zeit tendenziell fallen.


 Zudem ermuntern stetig sinkende Preise zum Sparen, denn den Inselbewohnern wird dann langsam klar, dass sie für ihre Fische in Zukunft wahrscheinlich mehr Waren bekommen als im Moment. So verrückt das auch klingt, ein gesparter Fisch ist tatsächlich ein verdienter Fisch. Das hält zum Sparen an und steigert dadurch die Menge an Kapital, die für Darlehen zur Verfügung steht.



Beschäftigung

Als die Gesellschaft immer komplexer wurde, beschlossen immer mehr Inselbewohner, für andere Menschen zu arbeiten und ihre Arbeitskraft gegen Lohnzahlungen einzutauschen.


 Der Wert der Arbeitskraft multipliziert sich immer mit der Nutzung von Kapital. Je besser das Kapital, umso wertvoller die Arbeit. Zum Beispiel kann man mit einem Bagger ein größeres Loch als mit einer Schaufel graben, wenn man sich mit beiden gleichermaßen anstrengt. Deshalb arbeitet man am besten mit dem besten verfügbaren Kapital.


 In einer freien Gesellschaft entscheiden alle Bewohner selbst, wessen Kapital sie benutzen, um den Wert ihrer Arbeitskraft zu vergrößern. Abgesehen von denjenigen, die sich metaphorisch ausgedrückt dafür entscheiden, ohne Netz zu fischen (vielleicht aus artistischen Gründen), steht es jedem Arbeiter frei, Folgendes zu tun:



	Konsumverzicht zu üben, um ein Netz zu bauen.

	Ein Geschäftsdarlehen aufzunehmen, um ein Netz zu bauen.

	Für jemand anders zu arbeiten, der schon ein Netz hat.


Da die erste Möglichkeit Konsumverzicht erfordert und die zweite mit einem Risiko verbunden ist, entscheiden sich die meisten Arbeitskräfte für die dritte Möglichkeit. Wenn sie das tun, erhalten sie einen Lohn.
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So war beispielsweise Finnigan, ein Neuankömmling auf der Insel, ein sehr starker Mann. Als Fischer hätte er sein Talent verschwendet, darum beschloss er, sich auf den Fischtransport zu spezialisieren. Wenn er ausschließlich seine Muskelkraft nutzte, konnte Finnigan pro Tag 100 Fische vom Strand in die Hütten der Menschen liefern. Bei einer Frachtgebühr von zwei Prozent verdiente Finnigan als Selbstständiger zwei Fische pro Tag.


 Allerdings wurde Murrays Cart Company, nachdem sie ein Geschäftsdarlehen für den Bau eines Fischkarrens aufgenommen hatte, zu einer scharfen Konkurrenz. Mit seinem Karren konnte Murray 300 Fische pro Tag ausliefern, obwohl er nicht annähernd so stark war wie Finnigan. Aufgrund seines hohen Produktivitätsniveaus verlangte er nur ein Prozent und verdiente somit drei Fische pro Tag. Dank seines Kapitals konnte er also einen niedrigeren Preis verlangen und trotzdem mehr verdienen als Finnigan.
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Ohne eigenes Kapital saß Finnigan in der Patsche.


 In der Annahme, dass ein kräftigerer Kerl mit einem Karren 400 Fische pro Tag ausliefern könnte, witterte Murray eine Gelegenheit. Da Finnigan mit dem Karren vier Fische Gewinn pro Tag einfahren konnte (bei einer Liefergebühr von einem Prozent), bot ihm Murray drei Fische pro Tag als Angestellter. Den vierten Fisch konnte Murray als Gewinn behalten.


 Wenn Finnigan den Job annahm, erhöhte er seine Produktivität, senkte seinen Lieferpreis und verdiente mehr, als er allein verdienen konnte.


 Dank des Profits von einem Fisch pro Tag konnte Murray aufhören, die Fische selbst zu liefern, und sich darauf konzentrieren, weitere Karren zu bauen und sein Geschäft zu erweitern, indem er noch mehr Lieferanten einstellte. Die Vermehrung der Karren würde indes die Frachtkosten für alle Inselbewohner senken.


 Finnigan könnte darauf hoffen, dass er irgendwann so viel von seinem Einkommen gespart hätte, dass er seinen eigenen Karren bauen und mit seinem ehemaligen Boss konkurrieren könnte.


 Um dies zu verhindern, muss Murray Finnigan mehr bezahlen, als Letzterer selbst verdienen könnte, und genug, um ihn davon abzuhalten, das Unternehmen zu verlassen.


 Die einzige Motivation für das Ganze ist allerdings Murrays Profitpotenzial. Es ist nicht seine Absicht, Finnigan zu helfen – das tut er unabsichtlich. Das Resultat: Ein besser bezahlter Arbeiter und niedrigere Preise für alle.
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ZUM MITNEHMEN

In der heutigen Volkswirtschaftslehre gibt es keinen größeren Propagandasieg als die vollständige Diskreditierung der Deflation (und die relative Akzeptanz der Inflation). Wenn man Volkswirte und Politiker fragt, ist Deflation – definiert als der gesamte Preisrückgang im Laufe der Zeit – das ökonomische Äquivalent zur Pest. Normalerweise setzen Regierungen schon beim leichtesten Hauch von Deflation Maßnahmen um, die die Preise wieder in die Höhe treiben sollen.


 Aber was ist an sinkenden Preisen eigentlich falsch? Wir haben uns an die stetig steigenden Preise schon derart gewöhnt, dass es so ziemlich jedermann schockieren würde, wenn er wüsste, dass die Preise in den Vereinigten Staaten fast 150 Jahre lang stetig gefallen sind... vom Ende des 18. Jahrhunderts bis in das Jahr 1913! Aber während dieser Zeit haben wir mit das schnellste Wirtschaftswachstum in der Geschichte der Erde erlebt. Ermöglicht wurde dies exakt aus den in diesem Kapitel beschriebenen Gründen: gesteigerte Effizienz. In Kombination mit einer stabilen Geldmenge (die es in den Vereinigten Staaten bis zur Einrichtung der Federal Reserve gab) drückt Effizienz die Preise.


 Die immense Produktivitätssteigerung durch die industrielle Revolution machte es möglich, dass sich Angehörige der Arbeiterklasse alle möglichen Waren leisten konnten – Polstermöbel, maßgeschneiderte Bekleidung, fließend Wasser und Verkehrsmittel mit Rädern, die davor nur den


 Reichen zur Verfügung gestanden hatten. Die Deflation bedeutete, dass man sich für 100 Dollar, die man im Jahr 1850 gespart hatte, im Jahr 1880 viel mehr Waren und Dienstleistungen kaufen konnte. Während moderne Großeltern gewöhnlich darauf hinweisen, wie viel billiger die Sachen waren, als sie noch Kinder waren, haben ihnen ihre Großeltern wahrscheinlich Geschichten darüber erzählt, wie viel teurer die Dinge in ihrer Jugend waren.


 Doch trotz der offensichtlichen Vorzüge niedrigerer Preise haben wir Angst vor Deflation. Man erzählt uns, wenn die Preise fallen würden, dann würden die Menschen aufhören zu arbeiten, die Unternehmen würden kein Geld mehr ausgeben, die Arbeiter würden ihre Jobs verlieren und wir würden alle in das wirtschaftliche Mittelalter zurückfallen.


 Aber wir alle sehen von Zeit zu Zeit und immer wieder, dass sinkende Preise bestimmten Branchen nicht schaden. Anfang des 20. Jahrhunderts machte Henry Ford ein Vermögen und seine Arbeiter wurden die bestbezahlten der Branche, indem er den Autopreis stetig senkte. In jüngerer Zeit verdient die Computerindustrie bergeweise Geld, obwohl ihre Produkte stets einer beträchtlichen Preisdeflation unterliegen. Trotz abstürzender Preise setzt sich die Computerrevolution unvermindert fort. Infolge dieser Effizienz der Konstruktion und Herstellung geben Millionen und Abermillionen von Menschen jedes Jahr immer weniger Geld dafür aus, die Wunder der Digitalisierung zu erleben.


 Trotzdem gehen die meisten Menschen davon aus, dass Deflation in Ordnung ist, wenn sie sich auf eine bestimmte Branche beschränkt. Wie kommt das?


 Moderne Volkswirte gehen fälschlicherweise davon aus, Ausgaben würden das Wachstum antreiben, und wenn Deflation vorliegt, würden die Menschen dazu neigen, Anschaffungen aufzuschieben (damit die Preise weiter sinken können). Und wenn sie doch etwas ausgäben, hätten die verminderten Preise geringere volkswirtschaftliche Auswirkungen. Das ist absurd.


 Wie bereits gesagt, es kommt nicht auf die Ausgaben an. Was zählt, ist die Produktion!


 Man braucht die Menschen nicht davon zu überzeugen, dass sie Geld ausgeben sollen. Da die menschliche Nachfrage im Prinzip endlos ist, gibt es wahrscheinlich einen guten Grund, wenn Menschen etwas nicht haben wollen. Entweder taugt das Produkt nichts oder der Verbraucher kann es sich einfach nicht leisten. In beiden Fällen wird die Entscheidung, einen Kauf aufzuschieben oder zu sparen anstatt Geld auszugeben, aus rationalen Gründen getroffen und kommt tendenziell der gesamten Volkswirtschaft zugute.


 Tatsächlich besteht die beste Möglichkeit, die Nachfrage anzuheizen, wenn die Verbraucher nichts ausgeben, darin, die Preise auf erschwinglichere Niveaus fallen zu lassen. Sam Walton hat mit diesem simplen Konzept Milliarden verdient.


 Als die ersten Plasmafernseher herauskamen, haben nur wenige Amerikaner sie gekauft. Obwohl fast jeder einen haben wollte, konnten nicht viele die 10.000 Dollar aufbringen, die man brauchte, um sich einen ins Haus zu stellen.


 Als aber die Preise fielen, schlugen mehr Menschen zu, und die Profite stiegen, weil die niedrigeren Preise durch höhere Stückzahlen ausgeglichen wurden.


 Für das Argument, sinkende Preise würden den Konsumenten schaden, braucht man schon einen begabten Volkswirt! Wären niedrigere Preise für Nahrungsmittel und Energie wirklich so schlimm? Müsste uns der Staat vor Gefahren schützen, wenn die gesundheitliche Versorgung oder die Bildung erschwinglicher würden?


 Trotz aller entlastenden Indizien ist die Deflation nach wie vor der Wirtschaftsfeind Nummer 1. Das liegt daran, dass die Inflation (das Gegenteil von Deflation) der beste Freund aller Politiker ist. Mehr dazu später.






KAPITEL 6

AB IN DEN SAFE DAMIT
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Als die Fischersparnisse der Inselbewohner anwuchsen, wurde die Lagerung zum Problem. Traditionell bewahrten die Menschen die Fische in ihren Hütten auf, aber das erwies sich als zu ineffizient und sogar als gefährlich. Fischdiebe wurden zu einem großen Problem.


 Zwar hätten die Insulaner ihre überzähligen Ersparnisse gern dafür verwendet, sie durch Darlehen und Investitionen wachsen zu lassen. Die meisten privaten Sparer hatten aber weder die Zeit noch die Ausbildung für die Beurteilung der Qualität von Geschäftsideen, die an sie herangetragen wurden.
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Ein Inselbewohner namens Max Goodbank witterte eine gute Geschäftsgelegenheit und beschloss, eine revolutionäre Dienstleistung zu lancieren.


 Da Max seine Fische schon seit Jahren bewachte, überlegte er, dass es eine bessere Möglichkeit geben musste, sein Erspartes aufzubewahren. Und nachdem er gesehen hatte, dass viele seiner Nachbarn von schlauen Fischkreditnehmern ausgetrickst worden waren, wusste er auch, dass die meisten Menschen Hilfe bei der Entscheidung brauchten, wem sie ihre Ersparnisse leihen sollten. Mit diesen Gedanken im Kopf baute er ein großes, klimatisiertes Gebäude, das er mit den größten Dummköpfen der Insel bestückte.
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Die neue „Bank“ würde die gesammelten Fischersparnisse der Insel sicher aufbewahren und somit das Diebstahlproblem lösen. Aber das war erst der Anfang ...
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Da Max ein echter Unternehmer war, wusste er, dass sein Gewinnpotenzial begrenzt sein würde, wenn er nichts weiter tun würde, als eine Verwahrungsgebühr zu verlangen.


 Er kannte den Wert von Ersparnissen und wusste, dass er Fische besser verleihen konnte als ein typischer Inselbewohner. Als Spitzenmathematiker war Max besonders gut darin, Geschäftspläne zu beurteilen und vernünftige Darlehen zu strukturieren.


 Mit den Fischen, die er an den Darlehen aus den Fischen seines Nachbarn verdiente, würde er den Einlegern Zinsen und seinen Tölpeln Löhne bezahlen. Den restlichen Profit würde er für sich behalten.


 Die Sparkasse Goodbank war geboren!


 Genau wie Able und Duffy hatte Max anfangs nur daran gedacht, seiner eigenen Brieftasche etwas Gutes zu tun. Aber indem er das tat, trug er zur Lösung der kniffligen Probleme der Insel – Sparen, Kredit und Diebstahl – bei.


 Wenn die „Ables“ der Insel jetzt unterkonsumierten, gaben sie die Zuständigkeit für die Investitionen an Goodbank ab, indem sie ihre Fischersparnisse bei seiner Bank anlegten.
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Wer ein Darlehen wollte, um Investitionsprojekte zu finanzieren, konnte einfach zu Herrn Goodbank gehen, anstatt jemanden zu suchen, der offensichtlich auf einem hübschen Haufen Fische saß.


 Damit der Plan funktionierte, musste Max mit mehrere Bällen zugleich jonglieren. Zunächst einmal musste er sein Kreditgeschäft profitabel halten. Dies bedeutete, dass er die Kreditnehmer sorgfältig aussuchen, gewissenhaft die Zinsen eintreiben und Sicherheiten beschlagnahmen musste, wenn Darlehen platzten. Zweitens musste er seine Einleger mit regelmäßigen Zinszahlungen bei Laune halten. Und schließlich musste er weitere Kreditnehmer anlocken, damit der Kreislauf weiterlief. Wenn ihm das misslang, wäre er arbeitslos und seine Investition verschwendet.


 Da sich Max auf die Aufgaben spezialisieren konnte, die mit effizienter und rentabler Kreditvergabe verbunden waren, wurde er natürlich der beste Experte der Insel in Sachen Fischwirtschaft. Und während sich weniger spezialisierte Kreditgeber tendenziell von Faktoren wie der persönlichen Vorgeschichte, Verwandtschaft und Emotionen beeinflussen ließen, zählten bei Goodbank nur Dollars und Cents, oder besser gesagt Flossen und Schuppen.
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Zinsen

Da sein persönliches Wohlergehen so eng mit dem Erfolg der Bank verknüpft war, befand sich Max in der idealen Position, die besten Zinsen festzulegen, die er an Einleger zahlte und von Kreditnehmern verlangte.
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Was die Verleihseite angeht, bot er den sichersten Kreditnehmern (denjenigen, die am ehesten imstande waren, Darlehen zurückzuzahlen) den niedrigsten Zinssatz. Von heikleren Kreditnehmern verlangte er einen höheren Zinssatz, um das zusätzliche Risiko auszugleichen.
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Diese Darlehenszinsen bestimmten dann, wie viel Zinsen die Bank den Einlegern bezahlen konnte, die ihre Zahlungen gemäß einer ähnlich variablen Skala erhielten. Längerfristige Einlagen senkten das Risiko der Bank, dass die Fische knapp werden könnten.

Dementsprechend wurden denjenigen höhere Zinszahlungen angeboten, die bereit waren, ihre Fische eine Weile liegen zu lassen. Menschen, die sich nicht auf einen längeren Zeitrahmen Zinsen.


 Zwar setzte Goodbank die Zinsen fest, aber das gesamte Zinssystem an sich schwankte gemäß den Marktbedingungen, die weitgehend außerhalb seiner Kontrolle lagen.
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Manchmal ließen große Produktivitätszuwächse die Ersparnisse der Insel anschwellen. War der Tresor bis zum Gebälk mit Fischen gefüllt, war die Bank bereit, die Darlehenszinsen zu senken. Der Grund war, dass dann Verluste relativ gesehen leichter zu tragen waren und dass die gesunde Konjunktur, die überhaupt für Ersparnisse sorgte, ein fruchtbares Umfeld für neue Unternehmen bildete.
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Da es in einem solchen Umfeld kaum nötig war, neue Ersparnisse anzulocken, und da von den Kreditnehmern geringere Zinsen verlangt wurden, führte dies auch zu geringeren Zahlungen an die Einleger, was wiederum die Menschen vom Sparen abhielt.


 Wenn die Ersparnisse schrumpften (was für eine Wirtschaft gefährlich ist), kamen entgegengesetzte Kräfte ins Spiel, die tendenziell zum Sparen ermunterten und dadurch die Tresore der Bank wieder füllten.


 Wenn Fische rar waren, musste Goodbank mit Darlehen besonders vorsichtig sein.
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Bei knappen Reserven konnten Kreditausfälle gefährlich werden. Um das erhöhte relative Risiko zu kompensieren, verlangte Max dann von den Kreditnehmern höhere Zinsen und bot auch den Einlegern höhere Zinsen, um sie zum Sparen zu ermuntern.
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Die höheren Zinsen dämpften die Kreditaufnahme und bremsten das Unternehmenswachstum. Aber die höheren Zinsen ermunterten auch zum Sparen. Irgendwann waren die Tresore wieder gefüllt und die Zinsen begannen wieder zu fallen.


 Außerdem deutete eine niedrigere Sparquote auf eine Vorliebe für sofortigen Konsum hin. Deshalb wurden langfristige Kapitalinvestitionen mit dem Zweck, Waren für den künftigen Konsum bereitzustellen, gedrosselt.


 Dieser zyklische Zinsmechanismus – der von dem Wunsch, die Erträge auf Bankeinlagen zu maximieren, von der Furcht vor Kapitalverlust durch riskante Unternehmungen und von den individuellen Zeitpräferenzen für den Konsum straff reguliert wurde – erzeugte einen Zinssatz, der den Markt stabilisierte.


 Doch vor allen Dingen spornte die Bank die Menschen zum Sparen an, weil sie so sicher und so praktisch war. Der Aufschub des Konsums auf einen späteren Zeitpunkt ermöglichte Finanzierungen für Investitionsprojekte, welche die künftige Produktion steigerten und den Lebensstandard hoben.


 Unter Herrn Goodbanks kluger und konservativer Aufsicht wuchsen die Ersparnisse und der Handel der Insel weiter.


Hochriskante Investitionen

Da Herr Goodbank laufend Zinsen an seine Einleger zahlen musste, scheute er vor Darlehen, die eine hohe Ausfallwahrscheinlichkeit hatten, eher zurück. Er weigerte sich, die Ersparnisse der Inselbewohner für Urlaubsdarlehen, Konsumdarlehen oder andere Ideen nach dem Motto „Fisch von der Hand in den Mund“ aufs Spiel zu setzen. Diese versprachen zwar das Blaue vom Himmel, boten jedoch keine realistischen Erfolgsaussichten.


 Aber einige Sparer wollten gegen größere Belohnungen auch größere Risiken eingehen. Gelegentlich tauchten potenziell bahnbrechende Projekte auf, die sehr verführerisch waren, aber letztlich zu riskant, als dass die Bank sie hätte finanzieren können.


 Sling-Flight Airways pries eine Idee an, die das Reisen zwischen den Inseln revolutionieren würde.
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Aber Goodbank willigte – wie zu erwarten war – nicht ein.


 Das hieß aber nicht, dass den Verfechtern von Sling-Flight die Möglichkeiten ausgingen.
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Ein neuer Investmentpool hatte die Bühne betreten, geleitet von dem großspurigen Fischtycoon Manny Fund. Manny nahm Fische jener Sparer an, die mit den bescheidenen Renditen, die Goodbank bezahlte, nicht zufrieden waren. Mit diesen Fischen spekulierte er auf hochfliegende Projekte.






 Manche Projekte, die er finanzierte, funktionierten, zum Beispiel die Paradise Beverage Company.
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Andere liefen nicht, zum Beispiel die Blubmarine Underwater Tour Company.
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Während also Goodbank weiterhin Kapitalwachstum durch konservative Anlageformen finanzierte, wurde Manny Fund der Mann für die Risikofreudigen.
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Der Staat verzerrt nicht nur dadurch den Kreditmarkt, dass er Gesetzte verabschiedet, die gewisse Arten von Darlehen und gewisse Arten von Kreditnehmern fördern. Er beeinflusst den Kreditfluss auch noch auf eine grundsätzlichere Art: dadurch, dass er die Zinsen kontrolliert. Seit fast 100 Jahren legt die Federal Reserve (theoretisch eine Privatbank, aber in der Praxis ein verlängerter Arm des Finanzministeriums) das grundsätzliche Zinsniveau fest, auf dem die gesamte Zinsstruktur ruht.


 Dadurch, dass die Fed (wie man die Bank nennt) die sogenannte Federal Funds Rate erhöht oder senkt, diktiert sie zwar nicht den konkreten Zinssatz, den eine beliebige Bank für ihre Darlehen anbietet, aber sie bewegt den gesamten Markt nach oben oder nach unten. Die Banken verlangen von der Allgemeinheit immer mehr Zinsen, als sie an die Fed für Darlehen bezahlen. Das heißt, wenn die Fed ihre Zinsen anhebt oder senkt, bezahlen Unternehmen und Privatpersonen für Kredite mehr oder weniger.


 Diese Befugnis wurde der Fed verliehen, weil sie den reibungslosen Ablauf der Wirtschaft in guten und in schlechten Zeiten gewährleisten sollte. Die Theorie besagt, die kollektive Weisheit der Fed-Volkswirte könne die Wirtschaft auf dem rechten Weg halten, indem sie den optimalen Zinssatz für einen bestimmten Zeitpunkt bestimmt.


 Zum Beispiel versucht die Fed, eine stockende Wirtschaft dadurch anzukurbeln, dass sie die Zinsen so weit senkt, dass Unternehmen und Konsumenten eher geneigt sind, sich Geld zu leihen. In sehr guten Zeiten, wenn übertriebene Zuversicht häufig in Leichtsinn ausartet, soll die Fed das Gegenteil tun und die Zinsen anheben, damit es sich die Menschen zweimal überlegen, ob sie ein Darlehen aufnehmen.


 Dieses System ist mit zwei groben Fehlern behaftet.


 Zunächst einmal geht es davon aus, dass eine kleine Gruppe von Menschen bei der Fed bessere Entscheidungen treffen kann als Millionen von Menschen, die unabhängige Entscheidungen treffen (auch als „der Markt“ bekannt), was das richtige Zinsniveau angeht. Aber die Fed trägt dabei ja nicht ihre Haut zu Markte, wie das Sprichwort sagt. Sie generiert die Ersparnisse nicht und sie leidet auch nicht, wenn Kredite faul werden. Das Geld haben die Menschen gespart, und die Profite der Bank hängen von ihrer weisen Verwaltung ab. Ohne diese Verbindung ist die Kreditvergabe systembedingt ineffizient.


 Zweitens werden die Entscheidungen der Fed immer von politischen und nicht von wirtschaftlichen Überlegungen bestimmt. Da niedrige Zinsen die Wirtschaft oberflächlich in einem besseren Licht erscheinen lassen, die Kosten für den Schuldendienst, für Hypotheken und andere Darlehen senken und den Finanzfirmen beim Geldverdienen helfen, gibt es sehr viele Menschen, die sich niedrigere Zinsen wünschen. Präsidenten, die wiedergewählt werden wollen, rühren immer die Trommel für niedrigere Zinsen und setzen die Fed unter Druck, zu helfen. Die Fed-Verantwortlichen wiederum wollen als die Guten gesehen werden, die der Wirtschaft helfen, und nicht als knauserige Geizhälse, die sie in eine Rezession stürzen.


 Diejenigen Mitglieder der Gesellschaft, die hohe Zinsen bevorzugen würden, vor allem die Sparer, haben keine gut organisierte Interessenvertretung. Ihre Stimme wird nie gehört. Deshalb besteht konsequent die Neigung, die Zinsen lieber zu niedrig als zu hoch zu halten. Erinnern Sie sich: Niedrige Zinsen fördern die Kreditaufnahme und machen das Sparen unattraktiv. Da überrascht es nicht, dass sich die Vereinigten Staaten aus einer Nation von Sparern in eine Nation von Schuldnern verwandelt haben.


 Überdies senden Zinsen, die im Verhältnis zum Sparangebot zu niedrig sind, den Kreditnehmern falsche Signale hinsichtlich der Gesundheit der Wirtschaft und der Überlebensfähigkeit von Investments aus. Da in diesem Fall der Konsum nicht wirklich in die Zukunft verschoben wird (was der Fall wäre, wenn die Zinsen dank der Marktkräfte gefallen wären), ist die Erfolgswahrscheinlichkeit von Kapitalinvestitionen, die für die Befriedigung des künftigen Konsums gedacht sind, geringer. Das Ergebnis sind künstliche Aufschwünge, gefolgt von spektakulären Zusammenbrüchen – so wie wir es kürzlich am Aktien-und Immobilienmarkt erlebt haben.






KAPITEL 7

INFRASTRUKTUR UND HANDEL
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Traditionell holten die Inselbewohner ihr Trinkwasser aus Traditionell holten die Inselbewohner ihr Trinkwasser aus Gebirgsbächen und trugen es in allen möglichen Gefäßen, die sie beschaffen konnten, in ihre Hütten.


 Aus diesem Grund wohnten und arbeiteten die meisten Menschen nicht sehr weit von der Wasserversorgung entfernt. Die schlechte Verfügbarkeit von Wasser erschwerte auch den Ackerbau sehr. Diese Faktoren schränkten die Gesamtproduktivität der Insel ein.


 In einem Jahr herrschte eine schreckliche Trockenheit und trocknete viele Gebirgsbäche aus. Diese Notlage ruinierte so ziemlich alle.


 Die Insulaner suchten nach einer Lösung, die eine solche Katastrophe in Zukunft verhindern helfen sollte.
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Der einfallsreiche Able Fischer V. (Ables Ur-Ur-Ur-Enkel) nahm sich des Problems an. Er stellte fest, dass sich der abfließende Regen in großen Pfützen ansammelte. Inspiriert von der Natur, entwickelte er ein System aus Abflüssen und Reservoiren, mit dem man das Regenwasser auffangen und für den künftigen Gebrauch speichern konnte. Es sollte allerdings ein Großprojekt werden, das die gesamte Insel mit Wasser versorgen könnte.

[image: e9783942888547_i0083.jpg]


So wie es Able V. entworfen hatte, wäre für das Wasserversorgungsprojekt „Water Works“ ein Betriebskapital von 182.500 Fischen erforderlich gewesen ... Das sollte reichen, um eine Belegschaft von 250 Männern zwei Jahre lang zu bezahlen.


 Er fragte Manny Fund nach einem Darlehen. Manny gefiel die Idee zwar sehr gut, aber er hatte einfach nicht genug Fische. Able versuchte es dann bei der Bank, aber er befürchtete das Schlimmste.
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Zu seiner Überraschung hatte Maxine Goodbank (auch eine Nachfahrin) ein offenes Ohr für ihn! Der Preis war zwar wirklich hoch, aber wenn man ihn gegen die potenziellen Belohnungen abwägte, schien das Risiko gerechtfertigt. Wenn das Projekt funktionierte, würde es sich selbst tragen und allen Inselbewohnern eine bessere Zukunft sichern!


 Doch egal, wie sehr ihr die Idee gefiel, Goodbank wäre doch nicht in der Lage gewesen, das Projekt zu finanzieren, wenn die Insel nicht genug angespart hätte, um es zu bezahlen. Es wäre einfach nicht genug Fisch da gewesen, um 250 Arbeiter zu ernähren, die zwei Jahre lang nicht fischten.


 Aber als Water Works fertig war, funktionierte es wie angekündigt und erlaubte es den Kreditnehmern, ihre Kredite plus Zinsen zurückzuzahlen.
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Die Inselbewohner bezahlten mit Freuden jährliche Fischgebühren für fließendes Wasser. Von diesen Zahlungen beschäftigte Water Works das ganze Jahr über mehr als 100 Arbeiter, die das komplizierte Bambusrohrsystem warteten.


 Der rauschende Erfolg des Wasserwerkprojekts trieb die Inselwirtschaft an. Rohrleitungen, die für einen vernünftigen Preis zu haben waren, transportierten das Wasser über große Entfernungen und ermöglichten so den Ackerbau auf bislang unfruchtbarem Land.


 Der stetige Wasserstrom konnte genutzt werden, um Maschinen anzutreiben, die neue Industrien entstehen ließen.


 Da die Menschen das Wasser jetzt nicht mehr von Hand schleppen mussten, hatten alle mehr Zeit für die Produktion von Konsumgütern und Dienstleistungen sowie für die Entwicklung neuer Investitionsprojekte. Die erhöhte Produktivität ermöglichte es der Gesellschaft, noch mehr Fische zu fangen, und dadurch stieg der Lebensstandard.
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Handel

Während die Inselwirtschaft expandierte, wuchs auch ihre Fähigkeit, ihre Produktion ins Ausland zu exportieren. Schon bald fuhren riesige Frachtkanus über das offene Meer, voll beladen mit Fischen, Karren, Surfbrettern, Speeren und Kanus. Im Austausch gegen diese Produkte, die inzwischen ozeanweit als qualitativ hochwertig und erschwinglich galten, kehrten die Frachtkanus mit frischem Fisch und mit anderen Handelsgütern zurück, die bislang auf der Insel unbekannt gewesen waren.


 Dadurch, dass Forschungsreisende von der Insel mit anderen Inseln in Kontakt kamen, entwickelte sich ein Handel, der weiteres Wachstum anregte. Wenn man den Freihandel ungehindert blühen lässt, kommt er jedermann zugute.

[image: e9783942888547_i0087.jpg]


Oft haben einige Inseln (beziehungsweise Städte, Länder oder Menschen) einen relativen Überschuss von etwas, das andere nicht haben. Jede Person, jedes Land und jede Insel nutzen natürlich ihre speziellen Vorteile, um für das, was sie besitzen, den größtmöglichen Lohn zu bekommen.


 Beispielsweise besaß die nahe gelegene Insel Bongobia eine große Menge an – Sie haben es sich wohl schon gedacht – Bongos. Die Einheimischen hatten die Kunst des Bongobaus zur Perfektion entwickelt, und auf der Insel wuchsen überall die besten Bäume für den Bongobau. Infolge dessen gab es auf der Insel so viele Bongos, dass eine einzelne Trommel nicht viel wert war. Als Ware für den Binnenhandel brachten ein paar Bongos nicht viel ein.
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100 Meilen von Bongobia entfernt lag die Insel Derwischia, deren Ureinwohner einen Narren an Bongos gefressen hatten. Leider gab es in ihrer Flora nicht die richtigen Bäume, um welche zu bauen. Aus diesem Grund waren Bongos auf Derwischia ein seltenes und wertvolles Handelsgut. Dafür besaßen die Derwische reichlich Kokosnuss-Sonnenöl. Die dunkelhäutigen Derwische brauchten allerdings keinen UV-Schutz, sodass Sonnenöl für sie so gut wie wertlos war.

[image: e9783942888547_i0089.jpg]


Doch wie es das Schicksal wollte, litten die hellhäutigen Bongobianer wegen des überaus sonnigen Wetters auf der Insel unter chronischem Sonnenbrand.


 Als die beiden Inseln endlich in Kontakt miteinander traten, entwickelten sie sofort einen regen Handel mit Bongos und Sonnenöl. Jede Insel nutzte ihren Wettbewerbsvorteil, um der anderen Insel Produkte zu schicken, die in Übersee wertvoller waren als daheim. Von diesem symbiotischen Arrangement profitierten beide Inseln. Der Lebensstandard stieg... und alle konnten wohltönend trommeln.

[image: e9783942888547_i0090.jpg]


Der Handel auf nationaler Ebene unterscheidet sich nicht von der Spezialisierung der Arbeitskraft auf individueller Ebene. Jedes Individuum oder Land tauscht das, was es im Überfluss besitzt oder am besten kann, gegen diejenigen Dinge ein, die es nicht hat oder nicht ohne Weiteres herstellen kann.

REALITÄTS-CHECK

VOLKSWIRTSCHAFT IM GROSSEN UND IM KLEINEN

Nun, da die Inselgemeinschaft so viel größer geworden ist, als zu der Zeit, als nur drei Männer mit den Händen fischten, mag es so manchem scheinen, als habe sich die Wirtschaft prinzipiell geändert ... aber hat sie das wirklich?


 Ebenso wie sich die Prinzipien der Mathematik mit der Größe der Aufgabe nicht ändern, so ändern sich die wirtschaftlichen Grundprinzipien mit der Größe der Volkswirtschaft nicht. Sie sind bloß schwerer zu erkennen, weil so viele Schichten zwischen den Sparern und den Kreditnehmern liegen. Aber die unmittelbare Beziehungen zwischen Selbstaufopferung, Sparen, Kredit, Investition, wirtschaftlichem Anreiz, sozialem und ökonomischem Fortschritt sind immer die gleichen.


[image: e9783942888547_i0091.jpg]
ZUM MITNEHMEN

Ausgaben für Infrastruktur können sich immens auf eine Volkswirtschaft auswirken. Aber solche Ausgaben sind nur sinnvoll, wenn der Nutzen die Kosten übersteigt. Wenn nicht, verschwenden die Projekte Ressourcen und behindern das Wachstum.


 Derzeit betrachten viele Politiker und Volkswirte Infrastrukturausgaben irrtümlicherweise nicht als kurzfristige Kosten, die zu langfristigem Gewinn führen können, sondern als unmittelbare Möglichkeit, Arbeitsplätze zu schaffen und die Wirtschaft anzukurbeln. Diese Sichtweise kann zur kostspieligen Fehlverteilung von Ressourcen und zur unsichtbaren Vernichtung von Arbeitsplätzen in anderen Bereichen führen.


 Im Laufe des letzten halben Jahrhunderts haben die Vereinigten Staaten viel zu wenig in die Infrastruktur investiert. Die Kosten für die Behebung dieses Versäumnisses belasten die derzeitige Wirtschaft. Der Lohn dafür wird erst in der Zukunft geerntet, und auch nur dann, wenn die Projekte erfolgreich sind.


 In unserer Geschichte standen die 182.500 Fische, die für den Bau der Wasserversorgung geliehen wurden, nicht mehr für die Finanzierung anderer Investitionen zur Verfügung, die Arbeitsplätze geschaffen hätten. Damit geht man ein großes Risiko ein. Wären diese Fische stattdessen für ein wertloses Infrastrukturprojekt ausgegeben worden, wie beispielsweise die berühmte „Brücke ins Nirgendwo“ in Alaska, wären die Ersparnisse der Insel vergeudet gewesen und 250 Inselbewohner hätten zwei Jahre Arbeit verschwendet.


 Während eines großen Teils der frühen Geschichte der Vereinigten Staaten waren Projekte wie Water Works häufig Initiativen des privaten Sektors. Doch aufgrund der immanenten Unvorhersehbarkeit des Erfolgs solcher Projekte erscheint es in unserem Zeitalter der fast allgegenwärtigen staatlichen Kontrolle unvorstellbar, dass ein solches Unterfangen von gewinnorientierten Privatunternehmen finanziert, gebaut und solide betrieben werden kann. Aber in der damaligen Zeit war das so.


 Zum Beispiel wurden die U-Bahnen in New York City weitgehend von Privatunternehmen gebaut und fast vier Jahrzehnte lang außerhalb der Kontrolle der Stadt betrieben. Trotz der atemberaubenden Baukosten gelang es den Eisenbahngesellschaften, rentabel zu arbeiten. Und vor allem: Der Fahrpreis stieg 40 Jahre lang nicht.


 Heutzutage kann man die Wähler sehr leicht davon überzeugen, dass große öffentliche Annehmlichkeiten – zum Beispiel Kanalisation, Autobahnen, Kanäle und Brücken, die jedermann zugute kommen sollen – vom Staat betrieben werden müssen. Die Politiker verwenden mit Erfolg das Argument, Privatunternehmen, die ausschließlich durch Profit motiviert sind, würden die Allgemeinheit bei der nächstbesten Gelegenheit ausbeuten.


 Die Indizien, die für solche Behauptungen sprechen, sind größtenteils emotionaler Natur. Viel klarer ist hingegen, dass die monopolistische staatliche Kontrolle öffentlicher Projekte und Dienstleistungen fast immer zu Ineffizienz, Korruption, Schiebereien und Ruin führt.


 Wenn ein staatliches Projekt die Kosten überschreitet oder mangelhaft funktioniert, kommt nicht die disziplinierende Wirkung der freien Marktwirtschaft zu Hilfe. Der Staat erhöht ganz einfach die Steuern, um das Loch zu stopfen. Dadurch verschwendet er gesellschaftliche Ressourcen und der Lebensstandard sinkt.


 Der Handel leidet unter ähnlich falschen Vorstellungen. In ihrem Bestreben, amerikanische Arbeitsplätze vor Konkurrenz aus dem Ausland zu schützen, übersehen die Gegner des Freihandels die Vorzüge von Importen und die versteckten Kosten, die den Verbrauchern durch begrenzte Wahlmöglichkeiten entstehen.


 Wenn beispielsweise ein ausländischer Hersteller T-Shirts in die Vereinigten Staaten liefern kann, die dort weniger kosten als im Inland produzierte Alternativen, können die Amerikaner weniger Geld für T-Shirts ausgeben. Das eingesparte Geld stünde dann für andere Dinge bereit, zum Beispiel Skateboards. Dies würde den Skateboardherstellern zugute kommen, die vielleicht immer noch in den Vereinigten Staaten produzieren und die die hochwertigsten Produkte in dieser Kategorie anbieten.


 Aber was ist mit den Beschäftigten der inländischen T-Shirt-Hersteller, die ihren Job verlieren? Wenn ihre Arbeitgeber keine Möglichkeit finden, im T-Shirt-Geschäft wettbewerbsfähiger zu werden, müssen sich diese Arbeitskräfte tatsächlich eine andere Arbeit suchen. Aber es ist nicht das Ziel einer Wirtschaft, einfach Arbeitsplätze anzubieten, sondern Arbeitsplätze zu schaffen, die die Arbeitsproduktivität maximieren.


 Der Gesellschaft als Ganzem ist nicht geholfen, wenn der ineffiziente Einsatz von Arbeitskraft und Kapital ewig fortgesetzt andauert. Wenn die Vereinigten Staaten im T-Shirt-Bereich keinen Wettbewerbsvorteil mehr haben, müssen sie etwas anderes finden, was sie machen können.


 Wenn man zum Schutz dieser Arbeitsplätze Zollschranken errichten würde, würden die T-Shirt-Preise hoch bleiben. Dann hätten die Menschen weniger Geld, das sie für Skateboards (zum Beispiel) ausgeben könnten, und die entsprechenden Hersteller würden darunter leiden. Man kann also mit Leichtigkeit auf den Arbeitsplatz zeigen, der gerettet wurde, es ist aber viel schwieriger, den Arbeitsplatz zu sehen, der verloren gegangen ist.


 Es ergibt also keinen Sinn, unsere Arbeitskraft für die Herstellung von Dingen zu vergeuden, die im Ausland effizienter produziert werden können. Wenn wir uns auf diejenigen Dinge konzentrieren, die wir effizienter machen können als alle anderen, dann können wir diese Produkte gegen die Dinge eintauschen, die andere besser produzieren. Am Ende haben wir dann mehr Waren.


 Das Problem ist natürlich, dass wir wegen unserer künstlich hochgehaltenen Währung, unserer hohen Steuern sowie unserer restriktiven Lohn- und Arbeitsrechtsgesetze einfach nicht in ausreichend vielen Produktkategorien wettbewerbsfähig sind. Das muss sich ändern.






KAPITEL 8

GEBURT EINER REPUBLIK
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Am Anfang hatte die Insel keine Regierung ... wenigstens eine Entschädigung für den eintönigen Speiseplan. Able, Baker und Charlie waren alte Freunde gewesen, die Meinungsverschiedenheiten freundschaftlich regelten. Aber wenn Gesellschaften komplexer werden, entsteht unweigerlich die Notwendigkeit, eine zentrale Autorität einzurichten.


 Da mehr Menschen auf der Insel wohnten, vervielfachten sich die Missverständnisse. Wenn die Angelegenheit nicht mit Worten geregelt werden konnte, wurden oft Speere benutzt, um einen Beschluss herbeizuführen.


 Da es keinen organisierten gemeinsamen Verteidigungsapparat gab, gingen gelegentlich Banden von Fischdieben auf Beutezug und machten den Inselbewohnern das Leben schwer.
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Von Zeit zu Zeit wurde die Insel auch von den Bongobianern überfallen, die nicht nur großartige Trommler, sondern auch wüste Plünderer waren. Wenn die Bongobianer zur Sache kamen, war kein gesparter Fisch vor ihnen sicher.
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Es lag auf der Hand, dass sich die Inselbewohner für den gemeinsamen Schutz und die Sicherheit zusammentun mussten. Sie brauchten irgendeine Führung. Aber Macht abzugeben ist immer eine gefährliche Sache. Wenn Macht erst einmal verliehen wurde, wird sie fast immer missbraucht.


 Nachdem es die Inselbewohner mit einer Vielzahl aufgeblasener Häuptlinge und anderen Losern probiert hatten, beschlossen sie, eine Regierung zusammenzustellen. Sie wäre dem Volk gegenüber verantwortlich und ihre Möglichkeiten, die Freiheit einzuschränken, die überhaupt zu dem Wohlstand der Insel geführt hatte, wären eingeschränkt. Es wurde beschlossen, dass die Inselbewohner zwölf Senatoren wählen würden, darunter einen Chefsenator mit Exekutivbefugnissen.


 Zum Schutz der Insel vor feindlichen Invasionen sollte der Senat eine Marine aus speerstarrenden Kriegskanus aufstellen und überwachen.


 Zur Förderung der gesellschaftlichen Stabilität und zum Schutz des Rechts aller Insulaner auf Leben, Freiheit und Eigentum sollte der Senat ein Gerichtssystem zur Regelung von Meinungsverschiedenheiten und eine Polizeitruppe zur Umsetzung der Gerichtsbeschlüsse aufstellen.


 Und zur Förderung des Handels baute und wartete der Senat eine Reihe von Leuchttürmen, die den Seeverkehr vor den tückischen Klippen der Insel schützten.

[image: e9783942888547_i0095.jpg]


Die Inselbewohner erklärten sich bereit, zur Finanzierung dieses bescheidenen Apparats eine jährliche Fischsteuer zu bezahlen.


 Alle Fische, die an die Regierung geschickt wurden, gingen auf ein spezielles Regierungskonto bei der Bank. Der Senat griff auf dieses Vermögen zurück, um seine Ausgaben zu bestreiten.


 Da aber die Insel von stolzen, unabhängigen Bürgern bevölkert war, hatten viele Bedenken, zu viel Macht in zu wenige Hände zu legen.


 Um sicherzustellen, dass die Senatoren mit den Fischsteuern der Insel nicht Schindluder trieben, wurde eine Verfassung formuliert, die dem Senat ganz bestimmte Befugnisse gewährte.


 Befugnisse, die nicht erwähnt wurden, waren allein dem Volk vorbehalten. Nur für den Fall, dass es Unklarheiten darüber gäbe, was der Senat darf und was er nicht darf, wurde ein oberster Richter eingesetzt, der die Verfassung umsetzen und die politischen Ambitionen von Senatoren in Schach halten sollte.
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Als die Verfassung durch eine Abstimmung verabschiedet wurde, wurde die Inselnation auf den Namen Republik Usonia getauft.


 Klugerweise beschloss die neue Regierung, nicht alle Fische auszugeben, die sie als Steuern einnahm. Diese Rücklagen konnten sich als willkommen erweisen, wenn ein unerwarteter Monsun vorübergehend die Fischkapazitäten der Insel zunichte machte oder wenn die Bongobianer einen neuen, ausgeklügelteren Überfall starten sollten.


 Und obwohl die Regierung eine Reihe von Menschen beschäftigte – Leuchtturmwärter, Polizisten, Richter und Marineruderer –, war allen klar, dass es diese Stellen nur geben konnte, weil der Staat von den Produzenten in der Gesellschaft Steuern erhob. Wenn die Produzenten keine Fische schickten, hatten die Staatsbediensteten nichts zu essen.

REALITÄTS-CHECK

Da den Inselbewohnern klar war, dass Staatsausgaben in Wirklichkeit Ausgaben der Steuerzahler sind, waren sie überzeugt, dass die Steuerzahler entscheiden sollten, wie das Geld ausgegeben wurde. Deswegen bekamen nur Steuerzahler ein Wahlrecht.


 Außerdem war ihnen klar, dass die Steuern die verfügbaren Ersparnisse auf der Insel verminderten und das verfügbare Anlagekapital reduzierten. Aber die meisten Inselbewohner waren der Meinung, dass der kommerzielle Nutzen, der aus der erhöhten Sicherheit auf der Insel, der geringeren Zahl von Kanuhavarien und einem Gerichtssystem resultierte, das Verträge und Streitigkeiten regelte, die verlorenen Ersparnisse mehr als ausglich.


So weit, so gut. Aber irgendwas ist ja immer ...
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Es ist eine Schande, wie wenigen heutigen Amerikanern wirklich klar ist, dass unser Land als radikales Experiment mit einer streng begrenzten Regierung gegründet wurde. Die Gründerväter, die von den umwälzenden Philosophien der Freiheit, der Vernunft und der Wissenschaft durchdrungen waren, die im 17. und 18. Jahrhundert aufblühten, wollten ein vollkommen neues Verhältnis zwischen Volk und Staat schaffen, wobei die Souveränität beim Individuum liegen sollte, dessen Rechte unverletzlich waren.


 In der ersten Zeit nach dem Unabhängigkeitskrieg wurde im Austausch für die Errichtung einer Nationalregierung, die viele Amerikaner ablehnten, die US-Verfassung als meisterhaft gestalteter Käfig erdacht, der die „Bestie“ Staat daran hindern sollte, Amok zu laufen. Die Verfassung schützte nicht nur die Menschen vor der Regierung, sondern sie schützte auch Minderheiten vor der Tyrannei von Mehrheiten.


 Die Verfassung strebte die gezielte Aufteilung der Macht auf verschiedene Zweige der Bundesregierung an, um die Autorität auf viele Bundesstaaten zu dezentralisieren. Vor allen Dingen sollte die Bundesregierung daran gehindert werden, sich irgendeine Macht einfach zu nehmen, von der sie beschlossen hatte, sie wolle sie haben.


 Das Ergebnis war eine Nation, in der die Einzelnen ihrer persönlichen Freiheit und ihrer Besitztümer sicher sein konnten und in der sie nicht daran gehindert wurden, auf die Art und Weise über ihr Vermögen zu verfügen, die ihnen angemessen schien. Die Tatsache, dass diese Rechte unglücklicherweise nicht für alle Bewohner des neuen Landes galten, schmälert nicht die Kühnheit der Idee, die noch in keinem anderen Land zuvor kodifiziert worden war.


 Dieser klare Blick wurde im Laufe der Zeit getrübt. In Krisenzeiten gelangen genügend viele Menschen zu der Überzeugung, dass der Staat mehr Macht braucht und dass die Menschen mit weniger Freiheiten zurechtkommen. In unserer derzeitigen Wirtschaftskrise hat dieser Trend leider ordentlich Rückenwind bekommen.


 In unserem Wunsch, den Schmerz der konjunkturellen Kontraktion loszuwerden, haben wir vergessen, dass Freiheit mit Risiko verbunden ist. Wenn der Staat in die Pflicht genommen wird, alle Notlagen zu lindern, dann ist von vornherein niemand wirklich frei. Nimmt man den Menschen die Freiheit, zu scheitern, nimmt man ihnen gleichzeitig die Freiheit, Erfolg zu haben.





KAPITEL 9

DER STAAT WIRD KREATIV
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Viele Generationen lang funktionierte der Inselstaat wie geplant. Viele weise und zurückhaltende Führungspersönlichkeiten kamen und gingen, und sie konzentrierten sich darauf, das Unternehmenswachstum und die persönlichen Ersparnisse zu fördern. Die Steuern waren vergleichsweise moderat und die Industrie wurde kaum reguliert. Da die Produktion zunahm, machten die Unternehmen Gewinn, die Preise sanken stetig und die Kaufkraft wuchs. Nach ein paar Generationen besaß fast jede Familie ein Kanu. Manche Familien hatten sogar zwei oder drei.


 Da für die gesamten Nahrungsmittelbedürfnisse der Insel nur wenige spezialisierte Fischer notwendig waren, wurden Arbeit und Kapital für andere Zwecke freigesetzt. Es wurden neue Industrien und Dienstleistungen entwickelt, die in der Zeit der Handfischerei völlig unbekannt gewesen waren. Hutmacher, Medizinmänner und Trommelfirmen schossen aus dem Boden und florierten. Der Wohlstand wuchs so sehr an, dass an der Westküste der Insel eine Theatertruppe gegründet wurde. Die Premierenproduktion Wenn der Fischmann zweimal klingelt bekam überschwängliche Kritiken.
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Nebenbei brachten einige Senatoren das emotionale Argument auf, die ursprüngliche verfassungsmäßige Verknüpfung von Steuerzahlung und Wahlrecht sei fundamental undemokratisch. Aus dem Geist des Fortschritts heraus wurde diese Einschränkung aufgehoben, sodass eine Vielzahl von Wählern an die Urnen kam, die weit weniger an einer bedächtigen Haushaltsführung des Staates interessiert waren.


 Da die Zahl der Staatsbediensteten zusammen mit der Wirtschaft wuchs, gewann die Arbeit eines Senators zwangsläufig an Status und Attraktivität. Der Posten eines Senators, der ursprünglich nur für die verehrtesten und kultiviertesten Staatsmänner der Insel gedacht gewesen war, lockte neuerdings ehrgeizige Ellbogentypen an.


 Zu den innovativeren Senatorenkandidaten gehörte Franky Deep, dem eine Schwäche im menschlichen Verhalten aufgefallen war, die ihm einen Weg zur Macht ebnete.


 Er beobachtete, dass die Menschen gern Sachen umsonst bekamen. Und sie bezahlten höchst ungern Steuern. Also dachte er sich einen Plan aus: Wenn er eine Möglichkeit fände, es so aussehen zu lassen, als würde er den Inselbewohnern etwas umsonst geben, dann könnte er ihre bedingungslose Unterstützung gewinnen. Unglücklicherweise hatte der Staat nichts anderes als die Steuern, die er einnahm. Der Senat fing keine Fische. Er konnte nur geben, wenn er etwas nahm. Wie könnte er mehr hergeben, als er einnahm?


 Nach einem besonders schlimmen Monsun witterte Franky eine Chance (Politiker lassen Krisen nie ungenutzt verstreichen).


 Er predigte: „Meine lieben Mitinsulaner, der Sturm, den wir gerade durchgemacht haben, hat unser Volk mit unsagbarer Not überzogen. Viele unserer Mitbürger sind jetzt hütten- und fischlos.


 Wir können nicht untätig dastehen und nichts unternehmen. Wenn ich gewählt werde, richte ich ein staatliches Wiederaufbauprogramm für unsere bedürftigsten Bürger ein, um den Schaden zu beheben.“ Und er versicherte den Bürgern, dass die Kosten für den Wiederaufbau aus der durch die Ausgaben angekurbelte Wirtschaftsaktivität gedeckt sein würden.
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Sein Gegner Grouper Cleaver bot nichts an als eine weise Verwaltung der Ersparnisse der Insel und das Versprechen, nicht in die Freiheiten der Staatsbürger einzugreifen.


 Es überrascht nicht, dass Franky Deep als führender Senator in den Senat einzog.


 Sein Wahlsieg änderte aber nichts an der Tatsache, dass nicht genug Fischreserven für die Finanzierung der Ausgabenpläne vorhanden waren, die er ins Auge gefasst hatte. Um diese Lücke zu schließen, brachte Franky einen weiteren Plan auf.
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Der Staat würde Papiergeld namens Fish Reserve Notes ausgeben, die man gegen echte Regierungsfische eintauschen konnte, die in der Goodbank verwahrt wurden. Die Bürger konnten sich entweder direkt ihre Fische abholen oder die Banknoten benutzen, um sie gegen andere Waren und Dienstleistungen einzutauschen, so wie sie es mit echten Fischen getan hätten.


 Der oberste Richter der Insel erhob empört Einspruch und wies darauf hin, dass die Verfassung dem Senat nicht die Befugnis verlieh, einem Bürger Geld für den Nutzen eines anderen Bürgers abzunehmen, und dass er auch nicht die Befugnis besaß, Papiergeld gegen Fisch auszugeben.


 Dieses Problem löste Franky dadurch, dass er einen seiner politischen Freunde zum Richter ernannte. Dieser kooperativere Jurist erklärte die Verfassung zu einem „lebendigen Dokument“. Dessen Bestimmungen durften von nachfolgenden Generationen, die mit Problemen konfrontiert wurden, welche die Gründerfischer nicht vorhergesehen hatten, aktiv ausgelegt werden.


 Anfangs fühlten sich die Bürger mit den neuen Fish Reserve Notes nicht so ganz wohl. Sie waren es gewohnt, Dinge mit echten Fischen zu bezahlen. Nach einer Weile fassten die neuen Papiernoten aber Fuß. Die meisten Menschen mussten zugeben, dass sie leichter zu transportieren waren und in Sachen Geruchsentwicklung eindeutig eine Verbesserung darstellten.
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Frankys Berater durchkämmten unterdessen die Insel nach lohnenden Projekten, die finanziert werden könnten (wobei sie selbstverständlich unerschütterlich objektiv blieben). Wenn sie ein Projekt fanden, das garantiert ausreichend Unterstützung bei potenziellen Wählern fand, gaben sie die neuen Noten aus, die dafür gebraucht wurden.


 Der neue Bankdirektor, Max Goodbank VII., war von den neuen Fischnoten nicht gerade begeistert. Er glaubte, die Leichtigkeit, mit der man solche Noten drucken konnte, würde gefährliche Anreize für die Senatoren schaffen. Trotzdem konnte er nachts ruhig schlafen, solange die Regierung ausreichend Staatsfische in der Bank verwahrte, um alle Banknoten zu erstatten.


 Es überrascht nicht, dass seine Zuversicht nicht lange währte.


 Schon bald hatten Franky und seine Handlanger weitaus mehr Fish Reserve Notes ausgegeben, als auf dem staatlichen Konto zur Einlösung bereitlagen. Als Max Goodbank merkte, dass die Reserven dahinschwanden, eilte er zum Senat, um Alarm zu schlagen.


 „Franky, halt die Pressen an!“, rief Max. „Auf zehn Noten, die Ihr ausgegeben habt, habe ich nur noch neun Fische daliegen.
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Wenn die Sparer herauskriegen, dass in Wirklichkeit nicht mehr genügend Fische da sind, um ihre Einlagen zu decken, gibt es einen Run auf die Bank und mir gehen die Fische aus. Ihr müsst aufhören, Fish Reserve Notes auszugeben und Ihr müsst die Steuern erhöhen. Wir müssen unsere Reserven auffüllen.“
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Franky und seine Spitzenberater Hughey Humpback und Tad Anemone bekamen einen Lachanfall. „Die Steuern erhöhen und die Ausgaben kürzen ... ein guter Witz! Als Wahlkämpfer wärst du echt klasse! Noch mehr glänzende Ideen?“


 Goodbank erklärte: „Tut mir leid, Leute, aber ihr habt wirklich keine andere Wahl. Wenn die Sparer auf der Insel merken, dass ihre Bankeinlagen nicht sicher sind, hören sie mit dem Sparen auf! Sie behalten dann ihre Fische daheim, wie früher. Dann ist kein Kapitalvorrat mehr da, um die Anlagen in Betrieb zu halten, auf die wir uns jetzt verlassen, geschweige denn für die Finanzierung neuer Projekte! Unsere gesamte Wirtschaft könnte kollabieren!“


 „Hör mal zu, du Bedenkenträger“, sagte Franky. „Das haben wir schon bedacht und wir haben einen Plan. Müssen die Sparer denn erfahren, dass ihre Ersparnisse schrumpfen und nicht wachsen?“


 Franky erklärte: „Meine Wirtschaftsberater haben Abschlüsse von unserer neuen Universität. Dort haben sie sich mit ein paar Spitzenwissenschaftlern der Insel zusammengetan. Es ist verblüffend, was manche dieser Leute für Ideen haben. Und sie haben echt das große Los gezogen. Es ist Zeit, dass wir dich in unser kleines Geheimnis einweihen. Hol mal die Techniker rein.“
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Da kamen drei Wissenschaftler in Laborkitteln mit drei ganz normal aussehenden Fischen herein. „Sehen Sie mal!“, sagte einer von ihnen. „Wir haben die Strände und die Müllhalden durchkämmt und weggeworfene Fischhäute und Gräten gesucht ... vor allem welche, bei denen Kopf und Schwanz unversehrt waren. Schauen Sie sich den Zauber mal an.“


 In Windeseile schnitten, verbanden, klebten und nähten die Techniker aus den weggeworfenen Fischteilen einen neuen Fisch zusammen. Sie formten, gossen, klebten und versiegelten.


 Mit dieser Methode konnten sie aus drei Fischen vier passable Fische machen. Was Abfall gewesen war, sah jetzt wie echter Fisch aus!


 „Das Geheimnis ist der Kleber“, sagte Franky. „Diese neue Versiegelungsmasse löst sich nie auf. Der Fisch hält unendlich lange, und die Opfer ... ich meine die Bürger... merken nichts davon. Wir nennen diese Fische ‚offizielle Fische‘ und wir benutzen sie, um den Einlegern ihr Geld zurückzuzahlen. Lass meine Jungs ein paar Tage in deinen Tresor, dann ist dein Problem mit der Fischknappheit gelöst!“


 Goodbank war wie vor den Kopf gestoßen. Er musste zugeben, dass das eine beeindruckende Trickserei war. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Er hatte es satt, immer nur „nein“ sagen zu müssen. Das machte keinen Spaß. Niemand mochte ihn ... hinter seinem Rücken nannte man ihn einen Geizhals.


 „Vielleicht ist das der Ausweg“, dachte er sich. „Vielleicht ist das der Fahrschein zur Beliebtheit. Zuerst kriege ich die Fische ... dann kriege ich die Macht ... und dann kriege ich die Frauen!“


 Aber dann kehrte schnell sein gesunder Menschenverstand zurück. „Diese Leute sind keine Zauberer“, dachte er sich. „Fische wachsen nicht auf Bäumen! Die Senatoren können ja nur Fisch nachmachen, indem sie den Wert der inselweiten Ersparnisse vermindern!“ Er versuchte, mit ihnen zu diskutieren.
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„Hört mal, die Einleger werden das durchschauen. Seht mal, euer ‚offizieller Fisch‘ sieht im Vergleich zu einem echten Fisch mickrig aus! Schließlich essen die Leute hier schon seit langer Zeit Fisch. Jeder kennt den Wert eines Fischs. Vielleicht lassen sie sich nicht so leicht zum Narren halten.“


 Franky antwortete mit einer möglichst diplomatischen Stimme und wollte Goodbanks Befürchtungen dämpfen. „Das haben wir bedacht. Deshalb soll der offizielle Fisch am Anfang nicht viel kleiner sein. Wir machen aus neun echten Fischen zehn offizielle, sodass sie nur zehn Prozent kleiner sind. Zusätzlich – und das ist das Geniale – verabschieden wir ein Gesetz, das verhindert, dass die Insulaner sie mit echten Fischen vergleichen!“
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Tad Anemone stimmte mit ein: „Ja, das stimmt. Wir sagen, unsere Wissenschaftler hätten bei nicht verarbeitetem Fisch eine neue Krankheit entdeckt, und wir verlangen, dass jedermann seine echten Fische sofort nach dem Fang gegen offiziell entseuchte Fische eintauscht!“


 Die Senatoren und Techniker erläuterten, dass der Entseuchungsprozess erklären würde, wieso man von „offiziellem Fisch“ nicht ganz so satt wurde.


 Um zu verhindern, dass die Menschen echten Fisch mit offiziellem Fisch vergleichen und um angeblich die Fischproduktion zu erhöhen, beschlossen die Senatoren außerdem die Einrichtung eines Fischministeriums, das die ausschließliche Zuständigkeit für den Fischfang haben sollte.


 Goodbank hielt es nicht mehr aus. „Das kann nicht klappen. Wenn die Menschen nicht mehr selber fischen und sich stattdessen auf den Staat verlassen, wird unser Fang insgesamt kleiner. Irgendwann gehen uns die Ersparnisse aus.“


 „Wie kannst du da so sicher sein?“, konterte Franky. „Unserem Fischministerium wird die Zukunft gehören. Wir werden nur unsere vertrauenswürdigsten Freunde als Manager einsetzen und spezielle Preise an diejenigen Arbeiter vergeben, die den größten staatsbürgerlichen Geist beweisen. Und übrigens braucht das nur bis zur nächsten Wahl so zu laufen. Danach überlegen wir uns einen langfristigeren Plan ... das verspreche ich.“


 „In der Zwischenzeit“, sagte Hughey Humpback, „verschafft Ihnen diese Fischvermehrungsprozedur genügend Fische, um Ihre ausstehenden Verbindlichkeiten zu bedienen und die Zinsen auf die Einlagen zu bezahlen. Wir haben dann sogar noch Fisch übrig, den wir für Dinge ausgeben können, die den Menschen letztlich zugute kommen!“


 Goodbank dachte weiter darüber nach. „Das kann nicht funktionieren. Die Menschen werden das durchschauen. Sie werden Angst um ihr Erspartes bekommen und ihre Einlagen abheben.“


 „Dafür haben wir vorgesorgt“, erklärte Franky. „Wir werden verkünden, dass alle Einlagen durch eine neue staatliche Agentur namens Fish Deposit Insurance Corporation (FDIC) abgesichert sind. Wenn die Menschen wissen, dass der Senat hinter ihren Einlagen steht, wer wird dann seine Fische abheben? Wenn eine Versicherung besteht, glauben die Einleger, wir würden ihre Ersparnisse schützen, während wir deren Wert plündern.“


 „Also, Max“, sagte Franky, beugte sich zu ihm und packte ihn an den Schultern. „Du machst doch mit, oder?“


 Goodbank war in Versuchung, sein Glück mit den Reformern zu probieren, aber dann fand er sein Rückgrat wieder. Während sich die Politiker um den Anschein der Solvenz und um ihr heldenhaftes Selbstbild sorgten, ging es ihm um den Wert der Fische.
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„Absolut NICHT!“, donnerte er. „Das ist Betrug, arglistige Täuschung! Wenn Ihr Senatoren eines gemeinsam habt, dann die Unehrlichkeit! Bevor ich da mitmache, mache ich die Bank zu und sage den Leuten, sie sollen ihre Fische daheim sparen.“


 Während seiner Tirade verdrehten die Senatoren die Augen und zuckten die Schultern, und irgendwann hielten sie es nicht mehr aus. Franky rief die Senatswachen. Er flüsterte dem Hauptwächter etwas zu, dann wurde Goodbank um sich tretend und schreiend hinausgeschleift ... seine Abschiedsworte fielen auf taube Ohren.
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„Zu schade, dass der Bursche nicht mitspielen will“, sagte Franky. „Holt mir Ally Greenfin her!“


 Dann ernannte Franky Greenfin zum neuen Direktor der Bank und gab ihm strikte Anweisungen, den Fisch-Expansionsplan unverzüglich umzusetzen. Darüber hinaus sollte die Goodbank-Sparkasse jetzt Fish Reserve Bank heißen.

[image: e9783942888547_i0110.jpg]


Am nächsten Morgen wurde die Leiche von Max Goodbank VII., dem vertrauenswürdigen Banker der Insel, in den Schlingpflanzen im Korallenriff gefunden. Sein Tod wurde natürlichen Ursachen zugeschrieben. In Krokodilstränen getränkte Lobeshymnen schollen durch die hohen Hallen der Insel. Senator Franky ordnete ein aufwendiges Begräbnis an.
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Da nun Ally Greenfin Vorsitzender der Fish Reserve Bank war, funktionierte der Plan perfekt. Der Übergang von echtem Fisch zu „offiziellem Fisch“ wurde vollzogen ...


 Als im Laufe der Woche Goodbanks sterbliche Überreste zur letzten Ruhe gebettet wurden, begriffen nur wenige Inselbewohner, dass sie mit ihm auch ihre Tradition des ehrlichen Bankwesens und des soliden Geldes begruben.
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ZUM MITNEHMEN

Wie bereits erwähnt herrschte in den Vereinigten Staaten während des größten Teils der Geschichte anhaltende Deflation. Dann wurde im Jahr 1913 die Federal Reserve eingerichtet. Die von ihr ausgestellten Banknoten, die das Versprechen trugen, den Inhaber in Gold auszuzahlen, ersetzten die bis dato in Umlauf befindlichen Noten von Privatbanken, die ähnliche Garantien geboten hatten. Aber sobald die „Fed“ die Bühne betrat, begannen die Preise stetig zu steigen.


 Die „Fed“, wie man die Federal Reserve auch nennt, hatte ursprünglich den Auftrag, eine „elastische Geldversorgung“ einzurichten. Die Idee besagte, dass die Fed die umlaufende Geldmenge passend zur Wirtschaftsaktivität vergrößern und verkleinern könnte. Man dachte, solche Bewegungen könnten die Preise in guten wie in schlechten Zeiten konstant halten.


 Auch wenn dieser Auftrag anfänglich eine gute Idee gewesen sein mag, so liegt es doch auf der Hand, dass die Fed mit seiner Erledigung kläglich gescheitert ist.


 In den vergangenen 100 Jahren hat der Dollar mehr als 95 Prozent seines Wertes eingebüßt. So viel zur Preisstabilität! Die Wahrheit ist, dass die Fed inzwischen nur noch zu einem Zweck existiert: um die Inflation zu gewährleisten, die nötig ist, damit der Staat mehr ausgeben kann, als er in Form von Steuern einnimmt.


 Während der Depression beschloss Präsident Roosevelt, den Dollar gegenüber dem Gold abzuwerten. Um dies durchzuführen, musste der Staat den gesamten Goldmarkt kontrollieren, und für eine gewisse Zeit verbot der Staat den Besitz von Goldmünzen. Später wurde die Möglichkeit, Noten gegen Gold einzulösen, erst auf die Banken beschränkt, dann auf Auslandsbanken und schließlich auf niemand mehr.


 Geblieben ist uns eine Währung, die keinen realen Wert besitzt und die willkürlich expandiert werden kann. Dies hat verhindert, dass die Regierung jemals harte Entscheidungen im Hinblick auf Ausgaben und Steuern treffen musste, und es hat uns auf einen Weg gebracht, der irgendwann den restlichen Wert des Dollar vernichten wird.





KAPITEL 10

SCHRUMPFFISCH
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Die Senatoren konnten ihr Glück kaum fassen. Nun konnten sie beliebige Wahlversprechen abgeben und beliebig viel ausgeben! Es gab keinen Grund, den Haushalt auszugleichen oder die Steuern zu erhöhen, um die Ausgaben zu bestreiten.


 Deshalb gab der Staat jedes Jahr mehr Fish Reserve Notes aus, als die Bank Ersparnisse besaß, gegen die sie hätten eingelöst werden können. Wenn die Einlagen knapp wurden, vollführten die Fischtechniker ihre Zauberei. Es zeigte sich, dass die Mischung süchtig machte. Und trotz des quälenden Bedürfnisses, die Situation im Zaum zu halten und auf einen tragfähigen Weg zurückzukehren, konnten die Senatoren einfach nicht anders.


 Manche staatlich finanzierten Projekte brachten allen einen Nutzen. Die Inselmarine bekam größere Kanus, mit denen sie die Bongobianer in Schach hielt. Ein neues System aus Karrenwegen verbesserte den Verkehrsfluss. Der Nutzen der umstrittenen Arbeitsbeschaffungsmaßnahme Clean Rocks Jobs Program war da schon schwerer zu erkennen. Aber bei denjenigen, die die Jobs bekamen, schmälerte die Frage, ob die Insel wirklich blitzblanke Felsen brauchte, die Popularität des Programms nicht.


 Inzwischen war das neue staatliche Fischministerium in Betrieb. Da das Ministerium großzügige Leistungen und Gehälter bot, konnte es problemlos Mitarbeiter einstellen. Denjenigen, die genommen wurden, gefiel der sichere Arbeitsplatz, und sie wählten fröhlich ihre Senatoren-Chefs.
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Aber unter der Oberfläche brauten sich echte Probleme zusammen.


 Da es keine persönlichen Anreize gab, Risiken einzugehen und Gewinne zu erzielen, wurde das Fischereiministerium nicht gerade ein Vorbild an Effizienz.


 Die Zuwachsrate der tatsächlichen Fischproduktion stieg nicht so schnell wie die Menge an Fish Reserve Notes, die der Senat in Umlauf brachte.


 Bald waren so viele Fish Reserve Notes ausgegeben worden, dass die Techniker die Umwandlungsquote erhöhen mussten. Aus zehn zu neun wurde fünf zu vier. Das hieß, dass die offiziellen Fische jetzt 20 Prozent kleiner waren als echte Fische.
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Als das nicht mehr reichte, stieg das Umtauschverhältnis auf drei zu zwei und schließlich auf zwei zu eins.


 Als die offiziellen Fische immer kleiner wurden, wurde bald klar, dass die Insulaner nicht mehr von einem Fisch am Tag leben konnten. Die meisten aßen jetzt mindestens zwei pro Tag.
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Da Fische auf der Insel als Geld verwendet wurden, mussten die Preise für alles auf der Insel steigen, um mit dem verminderten Nährwert der Fische Schritt zu halten. Das große Problem der „Fischflation“ war geboren. Während also die Effizienz die Fischpreise traditionell nach unten gedrückt hatte, zwang die vom Staat erzeugte Fischflation sie jetzt in die entgegengesetzte Richtung.
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Seltsamerweise konnte man sich nicht darauf einigen, warum die Preise stiegen. Ally Greenfin bot die geforderte Theorie an. „Fischflation“, so sagte er, „wird durch ein Phänomen namens ‚Anschaffungspreis-Fisch-Push‘ verursacht.“ Er behauptete, die hohe Beschäftigungsquote (zum Teil dank der staatlichen Stellen) erzeuge in Kombination mit der kräftigen Konjunktur eine höhere Fischnachfrage und treibe die Preise in die Höhe.


 Als Beweis für den Wohlstand führte Greenfin die Tatsache an, dass die meisten Inselbewohner jetzt doppelt so viele Fische aßen wie ihre Eltern.
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Greenfin warnte, dass die Menschen ohne den Anreiz, den die stetige Fischflationsdosis darstellte, den Appetit verlieren würden, dass sie keinen Fisch mehr nachfragen würden und dass dadurch die Inselwirtschaft schrumpfen würde. Dann spann er die Theorie dahingehend weiter, dass ein Fischflationsniveau von einem halben Fischbauch pro Jahr optimal wäre. Er behauptete, Fischflation sei für eine expandierende Wirtschaft unentbehrlich!


 „Schön ausgedacht, Ally. Du könntest einen Hai dazu überreden, aus der Fischtonne herauszukommen“, sagte Franky. Und niemand dachte daran, mit dem Finger auf den Staat zu zeigen, der die wahre Ursache der Fischflation war!


 Da der Staat einen Blankoscheck hatte und machen konnte, was er wollte, schmeichelte er sich weiter bei den Bürgern ein, indem er immer mehr Fish Reserve Notes ausgab. Während er dies tat, schrumpfte der offizielle Fisch immer weiter und verlor immer mehr an Wert. Deshalb mussten die Löhne und die Preise steigen. In manchen Jahren war die Fischflation zwar kaum spürbar, weil sie durch Produktivitätszuwächse ausgeglichen wurde. Zwei Dinge aber waren klar: Die Fische wurden nie größer und die Preise fielen nur selten!


 Als die Fischflation galoppierte, merkten die Insulaner endlich, dass die Fische, die sie auf der Bank abhoben, kleiner waren als die Fische, die sie eingezahlt hatten. Also begannen sie trotz der verlockenden Zinsen, die auf ihre Ersparnisse bezahlt wurden, weniger zu sparen, und viele hörten damit ganz auf. Stattdessen musste der Fisch schnell ausgegeben werden, um Verluste aufgrund der schnell steigenden Preise zu vermeiden.


 Die eigentliche Bürde der rapiden Fischflation lastete auf den Rentnern. Wer im Laufe seines Arbeitslebens Fische bei der Bank eingelegt hatte, stellte fest, dass er für das bloße Überleben zwei oder drei Fische am Tag essen musste. Die Ersparnisse, von denen man gehofft hatte, sie würden 20 Jahre halten, waren schon nach vier oder fünf Jahren aufgebraucht.


 Da die Fischflation vom Sparen abhielt, schmolzen die Bankeinlagen zusammen. Infolgedessen standen weniger Fische für die Finanzierung vielversprechender Projekte oder für die Ankurbelung Not leidender Unternehmen zur Verfügung. Als Reaktion nahmen die Unternehmen Kürzungen vor und entließen Beschäftigte. In dem verzweifelten Bemühen, die Auswirkungen der Fischflation auszugleichen, beschlossen viel mehr Insulaner, ihre Ersparnisse bei Manny Fund zu riskieren. Dessen versprochene überdimensionale Renditen machten den Anlegern große Hoffnungen, diese Verluste überwinden zu können.


 Als die Arbeitslosigkeit Krisenniveau erreichte, verlangten die Menschen, dass der Staat etwas tun sollte.


 Der Senat versuchte, die Arbeitsplätze sicherer zu machen, indem er strenge Obergrenzen einführte, wie viel die Unternehmen ihren Arbeitskräften bezahlen durften, und Regeln, unter welchen Umständen Mitarbeiter eingestellt und entlassen werden durften. Die daraus resultierenden Einschränkungen machten den Betrieb von Unternehmen schwieriger und schränkten die Wachstumsmöglichkeiten der Unternehmen ein.


 Nach einiger Zeit erkannte ein neuer Senator namens Lindy B. eine weitere Wahlkampfgelegenheit ... diesmal bestand sie darin, eine Great Society, eine Großartige Gesellschaft, zu schaffen! Lindy versprach, im Falle seiner Wahl würde er nicht nur die Kanu-Marine mit größeren Speeren ausrüsten, sondern er würde auch der dümpelnden Wirtschaft helfen, indem er an alle entlassenen Arbeitern Notfall-Arbeitslosigkeits-Fish-Notes ausgeben würde.
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Sein Gegenspieler Buddy Goldfish bot bloß die gewissenhafte Verwaltung der Ersparnisse der Insel und den langweiligen Schutz der wirtschaftlichen Freiheiten der Insulaner an. Noch wichtiger war jedoch Buddys Behauptung, die Insel könne sich eine solch extravagante Politik nach dem Motto „Speere und Fische“ nicht leisten.


 Es überrascht nicht, dass Lindy einen Erdrutschsieg feierte.


 Und so setzte sich der Prozess fort. Es wurden Fish Reserve Notes in immer größerer Zahl bereitgestellt, während die Fischereiflotte mit immer weniger tatsächlichen Fischen heimkehrte.


 Ein offizieller Fisch schrumpfte auf nur noch ein Zehntel der früheren Größe, obwohl Ally Greenfin wusste, dass das bald auf keine Fischhaut mehr ging. Als im Tresor nur noch Gräten lagen, eilte er in den Senat und berief eine Krisensitzung ein.

[image: e9783942888547_i0120.jpg]
ZUM MITNEHMEN

Einer der Gründe, wieso es den Volkswirten so gut gelingt, die Quelle der Inflation zu verschleiern, besteht darin, dass sie die Definition kurzgeschlossen haben. Fast jeder meint, steigende Preise würden Inflation bedeuten. Wenn die Preise nicht steigen, dürfte es also keine Inflation geben.


 Aber steigende Preise sind nur das Ergebnis von Inflation! Die Inflation ist die Vergrößerung der Geldmenge.


 Alle Wörterbücher, die vor 1990 gedruckt wurden, definieren Inflation ausschließlich als Ausweitung der Geldmenge. Neuere Ausgaben gehen auf Nummer sicher. Aber wenn man die eigentliche Definition versteht, weiß man, dass es möglich ist, dass die Preise stagnieren oder gar fallen, während die Geldmenge an sich aufgebläht wird.


 Während einer Rezession geben die Menschen klugerweise kein Geld mehr aus. Wenn sie das tun, sinkt die Nachfrage und die Preise müssten eigentlich fallen. Aber manchmal werden diese Kräfte durch eine wachsende Geldmenge ausgeglichen, die den Wert der Währung vermindert. Wenn während einer Rezession Inflation herrscht, können die Preise steigen (wenn die Notenpresse schnell genug läuft), stagnieren oder weniger stark sinken, als sie es ohne Inflation tun würden.


 Aber während einer Rezession müssen die Preise sinken, um die Konjunktur wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


 Die sinkenden Preise dämpfen den Schlag, den die niedrige Beschäftigungsquote darstellt. Manchmal betrachten moderne Volkswirte sinkende Preise als endlosen Abgrund, der zur Nachfragevernichtung führt. Sie vergessen dabei, dass die Menschen wieder anfangen, Geld auszugeben, wenn die Preise nur tief genug sinken. Dieser Prozess ermöglicht den Abbau überschüssiger Vorräte und den Verfall der Preise auf ein Niveau, das durch Angebot und Nachfrage gerechtfertigt ist.


 Die Inflation verhindert das, indem sie die Preise künstlich hoch hält.


 Heutzutage bekämpfen Regierungen die Rezession reflexartig durch Geldschöpfung. Wenn sie das zu weit treiben, können sie Inflation und Rezession gleichzeitig produzieren, was zu einem Zustand namens „Stagflation“ führt – sie herrschte in den 1970er-Jahren. Inzwischen vergessen die Volkswirte praktischerweise die Episode der 1970er-Jahre und vertreten standhaft, Inflation und Arbeitslosigkeit könne es nicht gleichzeitig geben. Sie behaupten, wenn die Menschen ihre Arbeit verlieren, würden die Nachfrage und im Zuge dessen die Preise sinken. Sie vergessen die andere Seite der Gleichung. Wenn weniger Menschen arbeiten, werden weniger Dinge produziert und dadurch sinkt das Angebot. Wenn die Dinge knapp sind, steigen die Preise. Wenn man der Mischung mehr Geld zugibt, könnte dies dazu führen, dass die Preise steigen.





KAPITEL 11

EINE RETTUNGSLEINE AUS DER FERNE
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Als die Senatoren zusammentraten, sagte ihnen Greenfin, er könne nichts mehr tun: Die Bank hatte einfach keine Fische mehr. Einige Senatoren schlugen vor, sie sollten den Inselbewohnern die Wahrheit sagen. Diese Vorschläge hatten keine Chance im Ausschuss. Lindy suchte nach besseren Lösungen.


 Er bat einen brillanten Volkswirt der Insel namens Brent Barnacle, die Leitung der Bank zu übernehmen.


 „Kein Problem, Sir“, sagte Barnacle. „Die Bürger haben das Vertrauen verloren. Wenn wir jetzt noch mehr Fish Reserve Notes ausgeben, können wir das verloren gegangene Vertrauen wiederherstellen und die Menschen werden von alleine wieder anfangen, Geld auszugeben. Wenn es sein muss, werfe ich Fish Reserve Notes von Palmen herunter.“


 Manche Senatoren verwirrte das ein bisschen. Zwar hatte keiner von ihnen Barnacles wirtschaftliche Ausbildung genossen, aber einige von ihnen hatten das Gefühl, die Probleme hätten überhaupt erst damit angefangen, dass zu viel ausgegeben wurde. Buddy Goldfish versuchte es mit Vernunft, aber niemand hörte auf ihn.
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Zum Glück kam man um die harte Entscheidung durch einen Winkelzug des Schicksals herum. Auf einmal flog die Tür zum Senat auf und einer der weit verstreuten Botschafter der Insel stürzte mit ein paar sehr merkwürdig aussehenden Menschen in die Kammer.
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Der Botschafter hatte jenseits des östlichen Meeres eine Insel namens Sinopia entdeckt, auf der alle Menschen immer noch ausschließlich von Hand fischten. Die Vorzüge einer freien, entwickelte Wirtschaft waren dort unbekannt. Sinopia litt unter der autokratischen Herrschaft eines allmächtigen Königs, der seinem Volk skurrile Experimente in Sachen Gesellschaftsstruktur verordnet hatte.


 In Sinopia wurde von allen Bürgern verlangt, dass sie fischten, aber ihr Fang gehörte ihnen nicht. Vielmehr wurden die Fische dem König übergeben, der dann entschied, welche Untertanen es verdient hatten, ein paar Fische zurückzubekommen.


 Als der sinopische König merkte, dass der Fleiß einiger Fischer nachzulassen begann, verordnete er, dass sie beim Fischen alle gemeinsam patriotische Lieder singen mussten. Wer den Text vergaß oder einen schrägen Ton sang, bekam so lange nichts zu essen, bis er sein Liedchen fehlerfrei singen konnte.


 Obwohl dieses System nicht viele Fische pro Kopf produzierte, behielten die Herrschenden einen sehr beträchtlichen Teil des Fangs. Während also der König und sein Hof mit ozeanischen Delikatessen dinierten, bekam der durchschnittliche Sinopier nur einen halben Fisch pro Tag.


 Ähnlich wie in Usonia vor der Entwicklung des ersten Kapitals gab es in Sinopia keine Ersparnisse, keine Bank, keinen Kredit und keine Unternehmen. Aus Sicht der Usonier steckte die sinopische Wirtschaft noch im finsteren Mittelalter.


 Zur Ehre des sinopischen Königs muss man sagen, dass er klug genug war, zu merken, dass seine Insel sehr zügig ins Nichts steuerte. Als er die Geschichten über Usonia hörte, war der König vom luxuriösen Lebensstil der Bewohner sowie vom fortgeschrittenen Banken-, Kredit- und Handelssystem der Insel beeindruckt. Er war entschlossen, seiner Insel zum gleichen Niveau an Wohlstand zu verhelfen.
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Nachdem der König beobachtet hatte, wie die ozeanweite Wirtschaft funktionierte, mutmaßte er, der Besitz von Fish Reserve Notes sei der Schlüssel zum Fortschritt.


 Ihm wurde bewusst, dass diese Noten im gesamten Ozean als Geld verwendet wurden. Die Bongobianer akzeptierten Fish Reserve Notes als Bezahlung für ihre Bongos und die Derwischier nahmen sie im Austausch gegen ihre Kokosnussöl-Produkte an.
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In dem Bewusstsein, dass der Besitz der Noten seiner Insel einen besseren Zugang zu der transozeanischen Wirtschaft ermöglichen würde, bot der sinopische Botschafter an, die Fische, die seine Bürger fingen, gegen Fish Reserve Notes einzutauschen.


 Die Senatoren schauten den Sinopier ungläubig an. Dann schauten sie einander in überglücklichem Staunen an. Sollte das etwa so leicht sein? Zugang zu frischem Fisch... im Austausch gegen Papier?


 Ohne zu zögern schlug Lindy B. zu und akzeptierte die Bedingungen. Usonia würde den Markt der Insel großzügig für Fischimporte aus Sinopia öffnen ... und nebenbei gefragt, wann könnten sie die ersten Fische entladen?


 Aber bevor die Schriftstücke aufgesetzt wurden, bat der sinopische Botschafter um die Zusicherung, dass die Fish Reserve Notes immer einen realen Wert besitzen würden.


 „Keine Sorge“, sagte Lindy B. „Immer wenn Sie gegen diese Noten echte Fische haben wollen, kommen Sie an den Fisch-Schalter unserer Bank rüber, dann werden wir Ihnen gern alles geben, was Sie brauchen. Sehen Sie sich um ... sieht es hier etwa aus, als würde es uns an Fischen mangeln?“
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Der Vertrag wurde unterzeichnet und die Fische aus Sinopia wurden geliefert. Im Austausch händigte Lindy ein paar Bündel druckfrische Banknoten aus. Er konnte sich das Lachen kaum verkneifen, als er den Sinopiern noch einen guten Rat mit auf den Weg gab: „Seid vorsichtig damit, Leute. An die Dinger kommt man nur schwer ran.“


 Dann wandte er sich an den Bankchef und sagte: „He, Barnacle, bringen wir die Fische in die Bank, bevor wir aufmachen.“


 Dem erleichterten Bankpräsidenten brauchte man das nicht zweimal zu sagen. „Kein Problem, Sir. Im Tresor wartet schon ein Fischtechniker-Team. Die sind bereit, die Kerle zu zerschnipseln und umzubauen, sobald sie ankommen. Alle Einleger werden heute ihre Fische bekommen. Und im Gegensatz zu gestern wird massenhaft Fleisch an den Gräten hängen!“
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Und so wurde ein neues Kapitel in der Wirtschaftsgeschichte von Usonia geöffnet. Jeden Tag kam ein neues Frachtkanu aus Sinopia, um Fisch anzulegen, und jeden Tag bekamen die Sinopier im Austausch ein neues Bündel Fish Reserve Notes.


 Die Hauptfrage, die sich die Sinopier stellten, lautete, was sie mit den ganzen Noten anfangen sollten. Am besten wäre es wohl, sie gegen Waren einzutauschen, die die Usonier hergestellt hatten. Die Sinopier brauchten natürlich Netze, um die Effizienz ihrer Fischerei zu steigern, und die usonischen Hersteller machten die besten am ganzen Ozean. Also bekam die Able Net Company einen großen Auftrag.
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Nach dem Einkauf hatten die Sinopier noch ein paar Fish Reserve Notes übrig. Da es auf ihrer Heimatinsel kein Bankensystem gab, beschlossen sie, ihren Handelsüberschuss bei der Fish Reserve Bank anzulegen, wo er wenigstens ein paar Zinsen bringen würde.


 Diese Transaktionen waren für Usonia wie ein warmer Regen. Die Auslandsnachfrage kurbelte nicht nur die heimische Wirtschaft an, sondern die Einlagen sinopischen Fischs ließen auch den verfügbaren Kredit anwachsen. Obwohl die Usonier mehr ausgaben, als sie gespart hatten, war reichlich Fisch vorhanden, der zu niedrigen Zinsen verliehen werden konnte.


 Da reichlich echte Fische vorhanden waren, mit denen der Fleischanteil der offiziellen Fische erhöht werden konnte, war Usonias Fischflationsproblem weitgehend eingedämmt. Der fettere Fisch stoppte den Preisanstieg und der Lebensstandard stieg wieder.


 In Sinopia änderte sich die Lage ebenfalls schnell.
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Verspätet erkannte der sinopische König den fatalen Fehler seines heimischen Wirtschaftsmodells. Wenn seine Insulaner ihren ganzen Fang abgeben mussten, fischten sie einfach nicht. Nachdem er das erkannt hatte, vollzog der König eine dramatische politische Wende, als die Netze aus Usonia ankamen. Wer dem König Netze abkaufte, durfte die zusätzlich gefangenen Fische behalten. Es ist kein Wunder, dass dadurch die tägliche Fischerei-Aktivität der Sinopier zunahm.


 Die Sinopier waren so klug, ihre angesammelten Ersparnisse in Kapitalgüter zu investieren und die Produktion zu steigern. Die sinopischen Unternehmer hingegen hielten sich an die Anweisung ihres Königs und produzierten Waren, die gegen Fish Reserve Notes verkauft werden konnten. Da die Usonier sämtliche Noten besaßen, konzentrierten sich die neuen Fabriken auf Dinge, die die Usonier haben wollten.


 Da es nun endlich persönliche Anreize gab, dauerte es nicht lange, bis die Sinopier Ersparnisse angehäuft und die Produktion ausgeweitet hatten. Infolgedessen konnten die sinopischen Unternehmer jetzt Fabriken für die Herstellung anderer Waren wie beispielsweise Löffel und Schüsseln bauen. Und obwohl die meisten Sinopier solche Dinge immer noch nicht besaßen, verkauften sie sie an die Usonier, und zwar im Austausch gegen – Sie haben es erraten – weitere Fish Reserve Notes.
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ZUM MITNEHMEN

Die Volkswirte stellen die Beziehung zwischen den Vereinigten Staaten und China seit Jahren falsch dar. Die meisten sehen es als System, das beiden Seiten zugute kommt: Die Vereinigten Staaten bekommen billige Produkte und billige Kredite, China schafft Jobs in der Produktion. Aber profitieren tatsächlich beide Parteien von einem solchen Arrangement?


 Den Amerikanern geht es gut: Sie bekommen Dinge, ohne sie zu produzieren, und sie können sich Geld leihen, ohne sparen zu müssen. Die Chinesen hingegen arbeiten, ohne zu konsumieren, was sie produzieren.


 Wo ist da der Nutzen?


 Die meisten zeitgenössischen Wirtschaftsexperten wissen auch das Ausmaß nicht zu würdigen, in dem die niedrigen Zinsen in den Vereinigten Staaten durch die hohen Sparquoten im Ausland ermöglicht werden. Erinnern Sie sich: Damit jemand etwas verleihen kann, muss jemand etwas sparen. Zum Glück für die Vereinigten Staaten lässt die globale Wirtschaft zu, dass solche Beziehungen grenzüberschreitend bestehen.


 Bisher ist der Status des US-Dollars die Trumpfkarte der Vereinigten Staaten. Als offizielle weltweite Reserve wird der Dollar als Tauschwährung bei allen internationalen Transaktionen akzeptiert. Das heißt, dass alle – nicht nur die Vereinigten Staaten und ihre Handelspartner – Dollars brauchen, um Handelsgeschäfte zu tätigen. Das heißt, dass immer eine Dollarnachfrage herrscht, selbst wenn niemand Dinge kauft, die in diesem Land hergestellt wurden. Mit solch einem währungswirtschaftlichen Glück ist kein anderes Land gesegnet.


 Ein Großteil der Dollars in ausländischem Besitz wird bei amerikanischen Banken eingelegt und Amerikaner können sie sich dort leihen. Auf diese Art können wir auch dann Geld ausgeben, wenn wir keines sparen.


 Durch die starke Bindung ihrer Währung an den US-Dollar verlangen die chinesischen Behörden im Prinzip, dass ihre Bürger zumindest einen Teil ihrer Ersparnisse in US-Dollars anlegen.


 Ohne die Ersparnisse aus China und anderen Ländern würde es allen in den Vereinigten Staaten einschließlich des Staates viel schwerer fallen, Kredite aufzunehmen, und wahrscheinlich müssten sie für dieses Privileg viel höhere Zinsen bezahlen. Für unsere schuldengespeiste Wirtschaft wären hohe Zinsen und knapper Kredit eine tödliche Kombination.


 Da die derzeitigen amerikanischen Kreditgeber zunehmend in Konflikt mit China geraten, muss man sich diese Rettungsleine klar vor Augen führen, bevor man sie gleichgültig aus der Hand gibt. Da diese Beziehung nicht ewig andauern kann, wird ihr Ende insbesondere für die Amerikaner umso schmerzloser sein, je früher es kommt. Je länger man umsonst isst, umso schwerer wird es, sich zu ernähren, wenn das kostenlose Essen plötzlich Geschichte ist.





KAPITEL 12

DER DIENSTLEISTUNGSSEKTOR RÜSTET AUF
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Da der Zustrom der sinopischen Ersparnisse die Zinsen drückte, strömten die usonischen Unternehmer mit ihren besten Geschäftsideen auf die Kreditsachbearbeiter der Banken ein. Aber da die Arbeitsplätze in Fischerei und Produktion zunehmend nach Sinopia ausgelagert wurden, unterschieden sich die Geschäftspläne, die sie vorlegten, zunehmend von denen, die die Bank in früheren Generationen zu Gesicht bekommen hatte. Die meisten Geschäftsvorhaben bezogen sich jetzt auf Unternehmen, die örtliche Arbeitskräfte für die Erbringung von Dienstleistungen benötigten. Solche Stellen konnten nicht ausgelagert werden und waren grundsätzlich weniger kapitalintensiv.


 In einer gefeierten Rede, die er bei der ersten Wirtschaftskonferenz der Insel hielt, erklärte Barnacle diese Veränderungen. Er argumentierte, die usonische Wirtschaft habe sich bis zu einem Punkt entwickelt, an dem die anspruchslosen Prozesse der Fischerei und der Produktion in ärmere Volkswirtschaften verlagert werden könnten, damit die Usonier die Freiheit bekamen, ausgefeilteren Tätigkeiten im „Dienstleistungssektor“ nachzugehen, zum Beispiel als Koch, Geschichtenerzähler, Tätowierungskünstler und Ähnliches mehr.
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Anzeichen für diesen Wandel konnte man bei Charlie Surfs sehen, dem altehrwürdigen Surfbrett-Laden, den einer der Gründerväter der Insel eröffnet hatte.


 Nach sich über Generationen erstreckenden Erfolgen mit der Herstellung steuerte das Unternehmen jetzt in eine neue Richtung. Charlies Nachkommen sicherten sich ein großes Darlehen, mit dem sie ihre Surfschule immens erweiterten. Auf der ganzen Insel wurden zwölf prächtige Schulen gebaut.
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Gleichzeitig schloss das Unternehmen einen Vertrag über die Herstellung seiner Surfbretter in Sinopia und die Bezahlung der ausländischen Arbeitskräfte in Fish Reserve Notes. Höherwertige Aktivitäten wie das Design von Surfbrettern und der Surfunterricht blieben in der Heimat angesiedelt.


 Schon bald fassten weitere Dienstleistungsunternehmen Fuß. Die Herstellungsanlagen, die einst die Insel bevölkert hatten, wurden durch Einzelhandelsbetriebe ersetzt, die Waren verkauften, die vor allem auf anderen Inseln hergestellt wurden.


 Der Trend zum Outsourcing wurde durch diverse Regulierungen, Gebühren und Steuern, die vom Senat erhoben wurden, damit sich die Unternehmen nach den Sorgen der Wähler richteten, noch beschleunigt. Diese Hemmnisse erschwerten es usonischen Unternehmen, in der neuen transozeanischen Wirtschaft zu konkurrieren.
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Indessen gab es in Sinopia am anderen Ende des Ozeans ebenfalls Veränderungen ...


 Wie erwartet führte die importierte Netztechnologie, kombiniert mit der stärkenden Kraft des Eigeninteresses, dazu, dass die Produktivität der Fischerei stieg. Irgendwann hatten die Sinopier so viel gespart, dass sie zahlreiche eigene Mega-Fischfanganlagen bauen konnten (der Urheberrechtsprozess, der von den Original-Konstrukteuren angestrengt wurde, führte bei den sinopischen Gerichten zu nichts). Es wurde ein 24-Stunden-Fischdienst eingerichtet, in dessen Rahmen drei Schichten nonstop Fische auswarfen. Ein Großteil dieser Fische wurde nach Usonia exportiert.


 Als die Fischproduktion effizienter wurde, wurden Arbeitskräfte für andere Aufgaben freigesetzt, vor allem für die Herstellung.


 Eine Kanuladung Fisch nach der anderen fuhr übers Meer nach Usonia und eine Flut von Fish Reserve Notes steuerte in die Gegenrichtung.
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Bei einer üblichen Handelsbeziehung (wie derjenigen zwischen Bongobia und Derwischia) wären sinopische Güter gegen usonische Güter ausgetauscht worden, für die in Sinopia Bedarf bestand. Aber der Wille der Sinopier, Noten anzuhäufen, sorgte für eine vollkommen andere Beziehung, bei der die eine Insel vor allem produzierte und die andere konsumierte.
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Es irritierte viele Menschen, dass der sinopische König ein derartiges Arrangement duldete. Aber im Vergleich zu manchen seiner früheren Pläne erschien dieser geradezu logisch. Diese Politik sicherte dem König die Herrschaft, aber für die Sinopier war sie kaum ein Segen, denn sie bauten zwar Surfbretter, waren aber zu sehr mit der Arbeit beschäftigt, als dass sie selbst jemals surfen gingen.


 Natürlich glaubten die Sinopier, sie würden irgendwann in der Zukunft die Belohnung dafür bekommen. Sie könnten aufhören zu fischen und von den ersparten Fish Reserve Notes leben. Ihnen war nicht klar, dass Usonia die Fischereikapazität für die Ernährung seiner eigenen Bürger fehlte, geschweige denn für die Begleichung der ganzen umlaufenden Noten.


 Auf einer anderen Inselkonferenz behauptete Brent Barnacle, dieses System stelle das modernste und effizienteste Beispiel für wirtschaftliche Spezialisierung dar.
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Er erklärte, Usonia habe durch den Konsum einen verhältnismäßigen Wettbewerbsvorteil und diese Kapazität sei für den gesamten Ozean von großem Nutzen. Er argumentierte, keine andere Insel habe Bürger mit einem derart gefräßigen Appetit, angesichts dessen man sich darauf verlassen könne, dass sie immer mehr verlangten. Die breiten Straßen, die großen Karren und die großen Hütten der Usonier machten sie zu den effizientesten Konsumenten!


 Der optimistische Macher-Geist von Usonia bedeutete auch, dass seine Bürger nie Angst davor hatten, Geld auszugeben... nicht einmal wenn sie keine zwei Guppys mehr zusammenkratzen konnten. Das hatte zur Folge, dass andere Inseln den Konsum effizient nach Usonia auslagern konnten!

REALITÄTS-CHECK

Wie die meisten Volkswirte seiner Generation sah Barnacle im Konsum die schwer fassbare treibende Kraft des Wachstums. Deshalb galten die größten Verbraucher als Wachstumsmotoren.


 Aber der Einkauf in einem Einkaufszentrum ist viel angenehmer als die Arbeit in einer Fabrik. Das weiß jeder halbwegs vernünftige Mensch.


Auf der anderen Seite erklärte Barnacle, die Sinopier könnten am besten Ersparnisse anhäufen und Produkte herstellen. Deshalb behauptete er: „Es ist einfach effizienter, die Herstellung nach Sinopia auszulagern.“
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ZUM MITNEHMEN

In den letzten Jahrzehnten war das Problem der globalen Ungleichgewichte bei allen wichtigen Wirtschaftsveranstaltungen ein Dauerbrenner. Doch trotz der Reden und tonnenweise Zeitungspapier, die diesem Thema gewidmet waren, wurden absolut keine Fortschritte in Richtung einer Lösung dieses Problems erzielt.


 Die prominenteste Statistik, die dieses Phänomen belegt, ist das Handelsdefizit der Vereinigten Staaten. Während des größten Teils ihrer Geschichte haben die Vereinigten Staaten viel mehr exportiert als importiert, was zu Handelsüberschüssen führte. In manchen Jahren, vor allem gegen Mitte des 20. Jahrhunderts, waren diese Überschüsse wirklich enorm. Wir haben diese überschüssigen Mittel verwendet, um mehr Kapital im Inland aufzubauen und um mehr Kapital im Ausland aufzukaufen. Durch diesen Prozess wurden wir zum reichsten Land des Erdballs. Aber Ende der 1960er-Jahre kam die Handelsbilanz in Bewegung und ab 1976 verzeichneten die Vereinigten Staaten regelmäßig Handelsdefizite.


 Der Status des Dollars als Reservewährung spielte eine wesentliche Rolle dabei, dass das Defizit ungehindert wachsen konnte. Ohne die eingebaute Dollarnachfrage, die durch das globale Wirtschaftssystem ermöglicht wurde, könnte kein Land solche Ungleichgewichte lange aufrechterhalten. Unternehmen und Regierungen würden sich ganz einfach weigern, Waren gegen eine Währung einzutauschen, für die man sich nichts kaufen kann.


 In den 1970er- und 1980er-Jahren bewegten sich die Defizite in der Größenordnung von zehn bis 50 Milliarden Dollar im Jahr – groß, aber handhabbar. In den 1990er-Jahren begannen die Zahlen die 100-Milliarden-Dollar-Marke zu erreichen. Diese dritte Stelle war zwar alarmierend, aber im Vergleich zur Größe unserer Wirtschaft war die Lücke immer noch relativ klein. Mit dem Beginn des neuen Jahrtausends wurde es allerdings albern.


 Im ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts, das mit dem Aufstieg Chinas zur Exportnation einherging, betrug das US-Handelsdefizit im Schnitt circa 600 Milliarden Dollar im Jahr und erreichte im Jahr 2006 mit 763 Milliarden Dollar einen atemberaubenden Höhepunkt. Das sind auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in den Vereinigten Staaten mehr als 2.500 Dollar.


 Nach Beginn der Rezession 2008 gingen diese Zahlen glücklicherweise zurück. Doch wie wir noch sehen werden, setzte die Politik der Vereinigten Staaten dieser positiven Wendung bald ein Ende.


 Normalerweise korrigieren sich Handelsdefizite selbst.


 Ein Land mit Handelsüberschuss, das also im Ausland mehr verkauft als kauft, erzeugt eine internationale Nachfrage nach seiner Währung. Wenn man seine Waren haben will, braucht man seine Währung. Das hat zur Folge, dass eine starke Handelsposition die Währung eines Landes tendenziell stärkt. Für Länder mit schwacher Handelsposition gilt das Gegenteil. Wenn niemand die Sachen haben will, braucht auch niemand die Währung.


 Aber wenn die Währung eines Landes zulegt, werden seine Produkte teurer. Das bietet Ländern mit schwacher Währung Wettbewerbsvorteile beim Verkauf ihrer Produkte an diesem Markt. Wenn sie mehr verkaufen, steigt die Nachfrage nach ihrer Währung. Die Währung als Gegengewicht sollte überzogene Handelsungleichgewichte eigentlich in Schach halten.


 Aber der Reserve-Status des Dollars und die Entscheidung der chinesischen Regierung, die Kursbindung beizubehalten, wirkte wie Sand im Getriebe und ließ die Situation gefährlich weit aus dem Gleichgewicht geraten.





KAPITEL 13

DIE SCHLIESSUNG DES FISCH-SCHALTERS
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Irgendwann – während die Fish Reserve Notes weiterhin aus Usonia hinausströmten und sich auf Inseln überall im Ozean stapelten – fragten sich einige ausländische Inhaber, ob Usonia noch in der Lage wäre, sie gegen echte Fische einzulösen.


 Chuck DeBongo, der charismatische Staatschef der Bongobianer, wurde in seinem Land immer beliebter, indem er die Arroganz und die Macht von Usonia anprangerte. In dem Glauben, dass die Akzeptanz von Fish Reserve Notes die wirtschaftliche Macht von Usonia unnötig erhöhte, begann er, immer mehr Finanzagenten zu den Fisch-Schaltern der Bank zu schicken, damit sie seine Noten gegen echte Fische eintauschten.
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Als diese Abhebungen sich langsam aber sicher ernstlich auf die Fischreserven auszuwirken begannen, mussten die Techniker wieder aktiv werden. Während sie schnippelten und klebten, wurde der offizielle Fisch wieder merklich kleiner, sodass die Fischflation ihr glitschiges Haupt reckte.


 Dadurch wurde die Inselkonjunktur erneut geschwächt.


 Der neue Chefsenator Slippery Dickson bekam von seinen Wirtschaftsberatern zu hören, wenn andere Inseln dem Vorbild der Bongobianer folgen würden, könnte ein ozeanweiter Run auf die Fish Reserve Bank den Fischtresor leeren und den Wert der Noten zunichte machen.
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Barnacle und die Senatoren fingen an, sich Sorgen zu machen.


 Slippie (wie man ihn nannte) hatte nicht das Rückgrat, von seinen Bürgern schwere Opfer zu verlangen, und so beschloss er, die Verluste den Ausländern anzuhängen. Er unternahm den gewagten Schritt, den Fisch-Schalter der Bank vor der Nase der ausländischen Einleger zu schließen! Ab sofort wurde der Wert der Fish Reserve Notes am internationalen Markt nur noch davon bestimmt, was jemand dafür eintauschen wollte, und nicht mehr dadurch, dass man sie gegen Fische eintauschen konnte. In Wahrheit hing der Wert der Noten nun an Usonias Status als wirtschaftliche und militärische Großmacht.
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Die Zerschlagung des „Fisch-Standards“ führte dazu, dass viele Inseln im Ozean das Vertrauen in die Noten verloren. Es überrascht nicht, dass ihr Wert steil fiel. Aber da es immer noch quer durch den Ozean die am weitesten verbreitete Form von Geld war, stoppte der Verfall irgendwann. Glücklicherweise ging durch die Schließung des Fisch-Schalters die Währungskrise vorüber, ohne in Usonia eine mit einem Regierungswechsel verbundene Katastrophe auszulösen (was in den Augen der Senatoren die einzige echte Gefahr war). Slippie atmete erleichtert auf.


 Chuck DeBongo kochte vor Wut und hielt einige Drohreden. Aber seine Anstrengungen blieben weitgehend symbolisch – die Macht von Usonia war unangreifbar.


 Slippie selbst wurde später leider durch die Watersnake-Affäre zu Fall gebracht. Er wurde mit einem großen Bestand gestohlener Reptilien erwischt.


 Da die Währungskrise der Vergangenheit angehörte, die Fischflation weitgehend unter Kontrolle war und die Fish Reserve Notes trotz der Schließung des Fisch-Schalters ihren Status behielten, beruhigte sich die usonische Wirtschaft wieder. Ein paar Jahre später sorgte die Wahl von Roughy Redfish zum Chef-Senator für einen Aufschwung des Wohlstands.
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Roughy gelang es, die Steuern zu senken, ein paar belastende Regulierungen rückgängig zu machen und die Schranken gegen den Freihandel mit anderen Inseln abzubauen. Sein Versprechen, die Staatsausgaben zu senken, konnte er allerdings nicht einlösen. Trotz des günstigen Geschäftsklimas, für das er sorgte, wuchs die Differenz zwischen dem, was der Senat ausgab, und dem, was er an Steuern einnahm, weiter. Tatsächlich verbreiterte sich die Kluft unter Roughys Aufsicht gefährlich weit.


 Zum Glück liefen bei der Bank weiterhin frische Fische aus ausländischen Quellen ein. Die Noten, die für die Bezahlung dieser Fische verwendet wurden, wurden exportiert und niemals gegen echte Fische eingelöst. Angesichts dieser günstigen Dynamik setzte Usonia die Segel in eine Ära des beispiellosen Wohlstands.
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ZUM MITNEHMEN

Seit es geschichtliche Aufzeichnungen gibt, hat die Menschheit alle möglichen Dinge als Geld verwendet. Salz, Muscheln, Perlen, Vieh – alles kam schon vor. Aber im Laufe der Zeit taten sich Metalle, insbesondere Gold und Silber, als verbreitetste Formen von Geld hervor. Das ist kein Zufall. Edelmetalle besitzen alle Eigenschaften, die Geld wertvoll und nützlich machen: Knappheit, Wünschbarkeit, Einheitlichkeit, Haltbarkeit und Formbarkeit.


 Selbst wenn die Menschen das Metall nicht als Geld haben wollten, hatte es aufgrund seiner anderen Verwendungszwecke und der relativen Knappheit trotzdem einen Wert.


 Im Gegensatz dazu besitzt Papiergeld nur dann einen Wert, wenn ausreichend viele Menschen darin einig sind, es im Austausch gegen Waren und Dienstleistungen zu akzeptieren. Dadurch wird sein Wert völlig subjektiv. Da es willkürlich hergestellt werden kann und selbst keinen inneren Wert besitzt, kann Papiergeld wertlos werden, wenn genügend viele Menschen den Glauben daran verlieren.


 Die Volkswirte reden zwar gern so, als hätten sie schon alles einmal erlebt, aber in Wirklichkeit besitzt die Menschheit keinen langfristigen Präzedenzfall für eine universelle Wirtschaftsaktivität, die auf nicht einlösbarem Papiergeld basiert.


 Die Geschichte bietet uns viele Episoden, in denen einzelne Staaten aus finanzieller Verzweiflung auf wertlose Währungen zurückgriffen. Diese Experimente endeten immer mit Kummer, vor allem für die Bürger des Landes, das diesen Fehler beging.


 Das liegt daran, dass ein Land unmöglich eine wertlose Währung am Leben erhalten kann, während seine Nachbarn weiterhin echtes Geld ausgeben. Natürlich weigern sich die Ausländer dann, die wertlose Währung anzunehmen, und irgendwann entsteht in dem Land selbst ein Schwarzmarkt für echtes Geld.


 Aber jetzt befinden wir uns in einer Welt, die „durch den Spiegel gesprungen“ ist und in der seit 40 Jahren kein Land mehr echtes Geld ausgibt. Es ist das größte Währungs-Experiment, das jemals durchgeführt wurde. Niemand weiß, wie und wann es endet. Aber dass es das tut, dessen können wir gewiss sein.





KAPITEL 14

DIE HÜTTENSCHWEMME
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Trotz des Erfolgs, den Charlie Surfs mit der Umstellung auf den Dienstleistungssektor hatte, blieben die Kreditsachbearbeiter der Banken immer noch etwas misstrauisch bei der Bereitstellung von Mitteln für riskante Unternehmen auf dem Dienstleistungssektor. Bei der Suche nach sicheren Anlagen fiel ihr Blick bald auf den verschlafenen Markt für Hüttendarlehen, der eine gute Quelle für Darlehen mit geringem Risiko zu bieten schien.


 Bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Hüttenmarkt im wirtschaftlichen Gesamtbild nie eine exponierte Stellung eingenommen. Die Hütten selbst waren normalerweise bescheiden und passten zu dem tropischen Lebensstil der Insulaner. Aber mit dem wachsendem Wohlstand und den niedrigen Zinsen kam langsam eine Nachfrage nach neueren, größeren und besseren Hütten auf.


 Traditionell sparten die Insulaner jahrelang und bezahlten dann eine Hütte mit nackten, kalten Fischen. Aber im Laufe der Zeit fing die Bank an, den sichereren Kreditnehmern der Insel Hüttenkredite zu geben. Diese Darlehen bedeuteten, dass die Kreditnehmer den Kauf nicht mehr aufzuschieben brauchten und dass sie Hütten auch dann kaufen konnten, wenn ihr Erspartes nicht dem Kaufpreis entsprach.
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Diese Kredite erhöhten zwar weder die Produktionskapazität der Insel noch die Fähigkeit des Kreditnehmers zur Rückzahlung (wie ein Geschäftskredit), aber sie waren mit guten Sicherheiten unterlegt. Das lag daran, dass es bei einem Hüttendarlehen im Gegensatz zu einem Darlehen an einen Unternehmer mit nicht erprobter Geschäftsidee eine konkrete, solide Sicherheit gab, nämlich die Hütte selbst. Wenn der Kreditnehmer das Darlehen nicht zurückzahlen konnte, nahm die Bank die Hütte in Besitz, die sie dann zur Abzahlung des Darlehens wieder verkaufen konnte.


 Aber trotz dieser Sicherheit gab es keine Garantie, dass die Bank ihr ganzes Geld zurückbekam. Aus diesem Grund verlangte die Bank, dass die Kreditnehmer eine erhebliche Menge an Fischen als Anzahlung aufbrachten. Dieses Engagement gab der Bank eine gewisse Sicherheit, dass der Käufer weiterhin zahlen würde. Außerdem begrenzte es den Verlust der Bank für den Fall, dass der Kreditnehmer nicht das gesamte Darlehen zurückzahlen konnte.


 Einigen Insulanern missfiel es, dass der Zugang zu Hüttendarlehen ungleich verteilt war. Die Wohlhabenden bekamen gewöhnlich problemlos ein Darlehen, aber Menschen ohne Ersparnisse oder mit geringer Bonität fiel das viel schwerer. Manche fanden, den Armen werde der Zugriff auf die Vorzüge des Wohlstands auf der Insel verwehrt. Der Senat witterte ein zentrales Wahlkampfthema und mischte sich in das Spiel ein, um das Problem zu beheben.


 Mit dem Argument, der Hüttenbesitz stelle den Kern des usonischen Traums dar, entwarf Senator Cliff Cod einen Plan, wonach der Staat dafür sorgen würde, dass jedermann ein Hüttendarlehen bekommen konnte. Der Senat verordnete nicht nur extrem niedrige Zinsen und sehr niedrige Anzahlungen, sondern er bürgte auch für die Darlehen und zahlte die Bank aus, wenn es der Kreditnehmer nicht konnte.


 Um den Prozess zu erleichtern, schuf Cod zwei Agenturen – Finnie Mae und Fishy Mac –, die der Bank Hüttendarlehen abkauften. Dann bezahlten die Hüttenkäufer direkt an die Agenturen. Die Bank bekam somit ihr Kapital sofort zurück und konnte damit weitere Darlehen vergeben (und sie wurde für ihre Mühen mit einer großzügigen Gebühr belohnt). Dank der Garantien des Senats senkte die Bank die Zinsen, denn sie brauchte die zusätzlichen Einnahmen ja nicht mehr, um sich vor Verlusten durch Kreditausfälle zu schützen.
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Bei der Bank schlug das Hüttendarlehen-Programm enorm ein, denn dadurch konnte sie fast risikolos Gewinne machen. Auch bei den Wählern kam es an, denn sie brauchten für den Kauf eines Hauses nicht mehr ihr halbes Leben lang zu sparen.


 Cod wurde für seine cleveren Ideen mit einer fast lebenslangen Amtszeit als Senator belohnt.


 Eine weitere Agentur namens Sushi Mae wurde eingerichtet, um jungen Leuten Darlehen zu geben, die sich an der Surfschule einschreiben wollten. Die verbürgten Ausbildungskredite verführten immer mehr Insulaner dazu, ihre Cutbacks und ihr Noseriding aufzufrischen.


 Da man bei Sushi Mae leicht Darlehen bekam, konnte Charlie Surfs die Kursgebühren deutlich erhöhen und brauchte nicht zu befürchten, dass die Preise seine Kunden aus dem Markt drängten. Schon bald stieg die Unterrichtsgebühr schneller als die allgemeine Fischflation. Die meisten Volkswirte nahmen an, in den höheren Preisen schlage sich einfach der gestiegene gesellschaftliche Wert eines Surf-Abschlusses nieder.


 Um mit den Kursgebührenerhöhungen mitzuhalten, erhöhte Sushi Mae ständig die Darlehensbeträge, die es abzusichern bereit war. Nach wenigen Jahren waren die Surfkursgebühren eine der zentralen Positionen der Lebenshaltungskosten.
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In ähnlicher Weise starteten dank der Arbeit von Finnie und Fishy die Branchen der Hüttenbauer, Hüttenverkäufer und Hütteneinrichter durch. Diese Aktivitäten saugten einen immer größeren Teil der Produktivkraft der Insel auf, ohne viel zur Beschaffung zusätzlicher Fische beizutragen oder irgendjemandes Fähigkeit zur Rückzahlung von Hüttendarlehen zu verbessern.
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REALITÄTS-CHECK

Obwohl diese Darlehenspolitik eine Win-Win-Situation für alle Beteiligten zu sein schien, erzeugte das System in Wahrheit große Gefahren. Der Senat hatte durch die Schaffung von Anreizen, die Hüttendarlehen und Ausbildungsdarlehen gegenüber anderen Darlehen ohne Garantien bevorzugten, den Kreditmarkt verzerrt. Jetzt wurden Darlehen nicht vergeben, weil sie auf jeden Fall die beste Verwendung der Ersparnisse waren, sondern weil die Senatoren ein politisches Interesse an der Förderung von Hüttenbesitz und Bildung hatten.


Da die Zinsen für Hüttendarlehen dank der Garantien von Finnie und Fishy sanken, konnten die Insulaner größere Darlehen aufnehmen. Dadurch stiegen die Hüttenpreise ebenso wie das Surf-Schulgeld merklich. Aufgrund der stetigen Preisanstiege betrachteten die Insulaner den Hüttenbesitz nicht mehr nur als Ausgabe, die zu schultern sich lohnt, sondern als unverzichtbare Investition. Als Garantie für eine Zukunft in Wohlstand war Hüttenbesitz angeblich besser als Sparen.


 Der Senat heizte den Hüttensektor noch mehr an, indem er verkündete, dass Gewinne aus dem Kauf und Verkauf von Hütten steuerfrei sein würden und dass man die Zinsen, die man auf Hüttendarlehen bezahlte, von der jährlichen FischSteuer absetzen könnte. Infolgedessen wurde der Versuch, Hütten mit Gewinn zu kaufen und zu verkaufen, ein bankfähigerer Finanzplan als der Versuch, ein Unternehmen zu gründen oder für die Zukunft zu sparen. So vermehrten sich, kaum überraschend, die neuen Hütten auf der Insel. Aber dafür gab es weniger Ersparnisse und weniger neue Unternehmen.


 Als der Anstieg der Hüttenpreise so richtig in Fahrt kam, stießen die Darlehensbeträge in den Bereich vor, den der Senat als Limit für die Darlehen von Finnie und Fishy festgelegt hatte. Als das geschah, griff Senator Cod gezwungenermaßen ein, verkündete, die beiden Institutionen seien finanziell solide, und drängte den Senat, die Darlehenslimits zu erhöhen, damit die Hütten erschwinglich bleiben konnten. Er setzte sich immer durch.


 Die Oberbosse von Finnie und Fishy, die beide alte Freunde von Cod waren, belohnten die Bemühungen des Senators mit großzügigen Spenden für seinen Wahlkampf zur Wiederwahl und mit einem besonders günstigen Darlehen für dessen Hütte.


 Da Finnie und Fishy ihren Investoren höhere Zinsen bezahlten als die Fish Reserve Bank, steckten die Sinopier einige ihrer überschüssigen Fish Reserve Notes in Finnie und Fishy.


 Ihnen flößte die Tatsache Vertrauen ein, dass der Senat anscheinend hinter der Solvenz der beiden Kreditinstitute stand.
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Der Zustrom sinopischer Investmentfische in den Markt für Hüttendarlehen ließ die verfügbare Kreditmenge anschwellen und drückte die Zinsen noch tiefer. Das hieß, dass größere Darlehen noch erschwinglicher wurden. Im Gegenzug führte die Leichtigkeit, mit der man große Kredite bekam, dazu, dass die Käufer alle Vorsicht in den Wind schlugen und die Hüttenpreise noch weiter in die Höhe trieben.


 Manny Fund VII. sah das Gewinnpotenzial und engagierte sich massiv in diesem Markt. Der Nachfahre des ersten Wagniskapitalgebers der Insel entdeckte, dass es einige Darlehen gab, die dermaßen riskant waren, dass nicht einmal Finnie und Fishy sie anrührten. Doch aufgrund der Manie der Hütten-Investitionen war er überzeugt, er könne sich darauf verlassen, dass der alte Elan von Manny Fund die Käufer von der Solidität der Darlehen überzeugen würde.


 Manny begann, den Insulanern eine neue Art von Darlehen anzubieten, die er „Hüttenfischextrakt“ nannte: Hüttenbesitzer lösten ihre bestehenden Hypothekendarlehen durch größere Darlehen auf die Hütten ab, die sie bereits besaßen. Die neue Finanzierung sollte das ursprüngliche Darlehen tilgen und zusätzliche Fische in die Tasche des Kreditnehmers fließen lassen.
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Die größeren Darlehen wurden durch die gestiegenen Hüttenpreise gerechtfertigt. Dank Mannys „Fisch-Traktion“-Darlehen konnte jeder Hausbesitzer grundsätzlich kostenlose Fische erhalten!


 Da Manny von den Fisch-Traktion-Kreditnehmern relativ hohe Zinsen verlangte, konnte sein Investmentfonds den Anlegern noch bessere Renditen bieten. Da Fishy und Finnie nicht außen vor bleiben wollten, baten sie Cod um die Erlaubnis, auch solche riskanten und höher verzinsten Darlehen zu kaufen. Nachdem die Genehmigung erteilt war, wurden die beiden Agenturen die größten Kreditgeber am Markt für Fisch-Traktion.


 Die Extraktion von Fischkapital wirkte als kräftige Spritze für die Hüttenverbesserungs-Industrie, die zu einem bedeutenden Faktor der Wirtschaftsaktivität wurde. Eine landesweite Kette namens Hut Depot, die vor allem importierte Utensilien für die Hüttenverbesserung verkaufte, beschäftigte Dutzende von Spezialisten, die den Insulanern vormachten, wie man durch Hüttenverbesserung Geld verdiente. Man glaubte allgemein, dass jeder Fisch, den man für die Hüttenverbesserung ausgab, in einem um zwei Fische höheren Verkaufspreis resultieren würde. Niemand wusste wirklich, warum das so war ... aber wozu die Meinung der Profis anzweifeln?


 Die Hütten wurden viel luxuriöser als je zuvor. Feuerstellen wurden mit polierten Ohrschnecken umrandet, Wassereimer wurden an den feinsten seidenen Seilen in die Höhe gezogen. Viele Hütten hatten Designer-Palmblattdächer und eingebaute Breitwand-Fenster.
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Schon bald verlangten die Insulaner nicht mehr nur nach Hütten als Erstwohnsitz, sondern nach Kapitalanlage- und Ferienhütten. Manche Inselbewohner bauten sogar Ferienhütten auf ihre normalen Hütten.


 Aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Aufgrund der großen Nachfrage nach Hütten, die durch Fisch-Traktion-Darlehen gesteigert wurde, begannen die Hüttenpreise aufgrund der geringen (oder fehlenden) Anzahlungsforderungen, aufgrund der Politik der steuerfreien Gewinne und aufgrund all der Fische, die die Bank infolge der Garantien von Fannie und Fishy auf die Kreditnehmer regnen ließ, so richtig verrückt zu spielen. Die Preise waren schon immer jedes Jahr um ein paar Prozentpunkte gestiegen, aber jetzt stiegen sie jeden Monat um diesen Betrag! Selbst um die schäbigsten Hütten brachen Bieterkämpfe aus.


 Das ging so weit, dass die traditionellen Kennzahlen für die Erschwinglichkeit nicht mehr galten. Es war üblich gewesen, dass die Insulaner für eine Hütte höchstens das Zwei- bis Dreifache ihres Jahreseinkommens bezahlten. Jetzt bezahlten sie das Zehn- oder 20-Fache. Die Menschen kauften Hütten, von denen sie wussten, dass sie sie sich nicht leisten konnten, weil sie dachten, sie könnten sie nach ein paar Jahren für weitaus mehr verkaufen, als sie dafür bezahlt hatten. Diesem Gewinnpotenzial ohne Verlustrisiko, den Massen von staatlichen Anreizen einschließlich subventionierter Darlehen zu künstlich niedrigen Zinsen, konnte niemand widerstehen.


 Aber für die Senatoren war der rasante Anstieg der Hüttenpreise ein Segen. Dank des lockeren Reichtums fühlten sich die Wähler wohlhabend und dienten als schlüssige Beweise für die Klugheit der Wirtschaftspolitik. Natürlich gaben sich die Senatoren alle Mühe, das fröhliche Spiel am Laufen zu halten. Ben Barnacle und sogar der höchst geschätzte Ally Greenfin versicherten, eine Hüttenschwemme könne es gar nicht geben, denn die Hüttenpreise könnten ganz einfach nicht fallen.
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Aber nicht nur die Politiker trieben die Manie an. Die am meisten respektierten Köpfe aus der Wirtschaft feuerten sie am lautesten an. Der elegante Barry Codroe hatte eine beliebte Bühnenshow, in der Insulaner über aktuelle Ereignisse diskutierten. Der stets optimistische Codroe nannte die Ära der Expansion „Goldfisch-Wirtschaft“. Regelmäßige Diskussionsteilnehmer wie Carp Gaffer versicherten den Inselbewohnern, es seien nirgendwo schlechte Zeiten in Sicht und die Bankpolitik sei noch nie besser gewesen. Ein anderer Experte namens Dom Luskfin riet den Verbrauchern, sozusagen mit beiden Händen Hütten zu kaufen. Ein gelegentlicher Gast namens Piker Skiff, der oft zur Erheiterung eingeladen wurde, warnte vor einem drohenden Hüttenkollaps. Seine düsteren Prophezeiungen sorgten für lautstarkes Gelächter.
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ZUM MITNEHMEN

Nachdem nun allen schmerzlich klar ist, dass die Vereinigten Staaten Freud und Leid einer anschwellenden und kollabierenden Häuserblase erlebt haben, kostet es uns Mühe, uns daran zu erinnern, dass die überwältigende Mehrheit der Volkswirte, offiziellen Staatsvertreter und Finanzexperten das Elend selbst dann nicht kommen sahen, als es so nahe war, dass man das Weiße in seinen Augen sehen konnte.


 Das war so, als hätten es alle Meteorologen versäumt, einen Hurrikan der Kategorie 5 vorherzusagen, als er nur noch zehn Meilen von der Küste vor Miami entfernt war. Sind noch weitere Beweise dafür nötig, dass die Wirtschaftsdenker des Mainstreams überhaupt keine Ahnung haben?


 Nach allen nüchternen Bewertungskriterien hatten die Häuserpreise im Jahr 2006 fantastische Niveaus erreicht. Die Preise basierten nicht mehr auf den Kriterien, die für die Bestimmung der Erschwinglichkeit aufgestellt worden waren. Das Zahlenwerk war aus den Fugen geraten. Und doch fanden die Volkswirte auf irgendeine Weise Begründungen, die den Anstieg scheinbar rechtfertigten.


 Die Menschen sahen allerdings nicht, welche Beweggründe hinter den Lobreden standen. Die Politiker wollten durch das Gefühl vermeintlichen Wohlstands das Wählervertrauen erhalten; die Unternehmen wollten, dass die Verbraucher weiterhin Geld für Produkte und Dienstleistungen ausgaben, die sie sich nicht leisten konnten. Die Kabelsender wollten ihre Einschaltquoten durch optimistisches Hurrageschrei hoch halten. Die Banken, die Hypothekenaussteller und die Immobilienmakler schließlich wollten weiterhin mit Provisionen und Zinsen gutes Geld verdienen. All diese Interessengruppen hatten Handlanger engagiert, die das fetteste und hässlichste Schwein, das man sich vorstellen kann, mit Lippenstift bemalten. Und verblüffenderweise wurden ihre Erklärungen akzeptiert.


 Die gute Nachricht ist also, dass wir jetzt endlich gelernt haben, realistischer zu sein... richtig? Falsch! Selbst nach dem Kollaps des Hypothekenmarktes ist den Menschen noch nicht klar, wie sehr die Häuserpreise von der staatlichen Politik beeinflusst werden. Die Regierungen Bush und Obama haben zwar massive staatliche Mittel aufgebracht, um den schrumpfenden Markt zu stützen, aber die Menschen erkennen immer noch nicht, dass diese Stützstreben das Leiden bloß verlängern und uns einen noch tieferen Absturz bescheren werden.





KAPITEL 15

DIE HÜTTENKLEMME
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Wann der Markt zum ersten Mal die Gegenrichtung einschlug, ist schwer zu sagen. Vielleicht war es der viel beachtete Untergang von Crater View Condominium Huts, das trotz der Annehmlichkeiten, der großzügigen Wohnflächen und der unvergleichlichen Aussicht auf den Ozean und auf die Lava einfach keine Käufer anlockte.
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Da Manny Fund der hauptsächliche Bürge des Projekts war, erlitt die Investmentfirma einen schweren Schlag, als der Bauträger das Baudarlehen nicht mehr bezahlte. Als beunruhigte Immobilieninvestoren die Verluste von Crater View Condos sahen, warfen viele einen genaueren Blick auf die anderen riskanten Immobilienobjekte der Firma. Eine deutliche Besorgnis begann sich auszubreiten.


 Schon bald erkannten die Käufer – große wie kleine –, dass der Markt seinen Höhepunkt überschritten hatte. Viele beschlossen, ihre derzeitigen Objekte zu verkaufen, ihre üppigen Profite mitzunehmen und einen besseren Zeitpunkt für erneute Investitionen abzuwarten.


 Dabei gab es nur ein Problem – alle dachten gleichzeitig das Gleiche. Die meisten Besitzer hatten von vornherein nicht vorgehabt, ihre Objekte sehr lange zu halten. Als der Markt zu wenden begann, wollten also alle aussteigen. Binnen Kurzem wimmelte es auf der Insel von Verkäufern und es fehlte an Käufern. Als das passierte, geschah das Undenkbare – die Preise fielen nicht einfach moderat und langsam, sondern sie begannen abzustürzen. Schnell hatte sich die Hüttenschwemme in eine massive Hüttenklemme verwandelt.


 Plötzlich wurde der Hüttenbesitz, der einst ein todsicherer Weg zum leichten Wohlstand gewesen war, zu einer überaus riskanten Angelegenheit. Da die Preise nicht mehr stiegen, erzeugten die Hütten kein Fischkapital mehr, das man hätte herausziehen können, und man konnte nicht mehr mit schnellen Wiederverkäufen Profit machen. Da am Ende des Regenbogens kein Topf voller Gold mehr lockte, wurden die unangenehm hohen Darlehensraten zu einer kaum noch tragbaren Belastung.


 Noch komplizierter wurde die Situation, als die vorübergehend niedrigen Lockzinsen erhöht wurden, sodass die Häuser auf der Stelle für diejenigen Kreditnehmer unerschwinglich wurden, die einzig auf einen schnellen Wiederverkauf oder auf Fisch-Traktion gehofft hatten. Da die Häuser weniger wert waren als die entsprechenden Darlehen, war die Versuchung groß, die hohen Raten ausfallen zu lassen. Besonders galt dies für jene, die keine Fisch-Anzahlung geleistet hatten. Da diese Käufer kein Eigenkapital investiert hatten, hatten sie nichts zu verlieren, wenn sie ihre Darlehensraten nicht bezahlten und die Beschlagnahme durch die Bank zuließen.


 Da immer mehr Kreditnehmer ausfielen, wurde Manny Funds Geschäft mit verbrieften Darlehen bald für bankrott erklärt. Die ehrwürdige Institution wurde von den Verlusten zur Strecke gebracht. Kurz danach gestanden auch Fishy und Finnie ein, dass sie gekentert waren.
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Da die Verbraucher kein Kapital mehr aus ihren Hütten zogen, gerieten auch die Branchen in eine Krise, die von der Hüttenschwemme profitiert hatten. Hüttenbauer, Einrichtungsberater, Fensterbauer und Elektrogeräteverkäufer wurden in Scharen entlassen.


 Es wurden auch Branchen in Mitleidenschaft gezogen, die anscheinend nichts damit zu tun hatten. Die usonischen Eselskarrenhersteller hatten von der Hüttenbeleihung sehr profitiert. Da die Hüttenbewohner mühelos Fische aus ihren immer wertvoller werdenden Hütten hatten ziehen können, konnten sie sich immer größere Karren kaufen. In der Blütezeit waren viele dieser Wagen so groß, dass sie von vier oder fünf Eseln gezogen werden mussten (da die meisten Esel importiert wurden, war das ein Problem). Da kein Hüttenkapital mehr zum Anzapfen da war, brach der Absatz dieser „Gras-Schlucker“ ein und die Karrenhersteller machten Bankrott.
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Die Insel steckte in der schlimmsten Wirtschaftskrise seit dem großen Monsun zu Franky Deeps Zeiten. Die arbeitslosen Arbeitskräfte waren verzweifelt und versammelten sich vor dem Senat, um Lösungen zu fordern.
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Anreize für eine Rettung

Nachdem Jim W. Bass, der Chefsenator der Insel, jegliche Schwächen der Wirtschaft jahrelang geleugnet hatte, machte er sich verspätet an die Behebung des Problems.


 Seine Berater empfahlen einstimmig mutige Anreize, welche die Verbraucher dazu bringen sollten, wieder Geld auszugeben, vor allem für Hütten. Ohne zu begreifen, auf welche Art Ersparnisse und Produktion das Wirtschaftswachstum speisen, beschloss der Senat ein Rettungs- und Konjunkturprogramm.
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Die erste Rettungsaktion galt Finnie und Fishy. Sie wurden vom Senat übernommen und mit neuen Fish Reserve Notes für die Deckung ihrer Verluste versorgt. Die reorganisierten Unternehmen wurden von ihrer neuen Führung (dem Senat) angewiesen, jedermann extrem niedrige Zinsen anzubieten, der imstande war, ein Antragsformular auszufüllen.


 Man hoffte, die anhaltende Verfügbarkeit günstiger Kredite würde die Nachfrage nach Hütten steigern und dadurch den Preisrutsch aufhalten.
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Als diese Maßnahmen den Absturz nicht bremsen konnten, berief Bass eine Dringlichkeitssitzung mit seinen Beratern einschließlich Brent Barnacle ein, der ihm zuvor versichert hatte, der Wohlstand sei endlos.


 „Hey, Barney“, begann der Chefsenator in dem leutseligen Stil, der sein Markenzeichen war. „Da haben Sie mir ja ganz schön was aufgehalst. Ich dachte, die Sache mit der Wirtschaft sollte einfach sein. Sie wissen schon, die arbeiten und wir essen, und jeder bekommt eine oder zwei Hütten! Ich meine, wie kriegen wir den Hai dazu, dass er diesen Köder wittert?“
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Die anderen Senatoren suchten nach der Bedeutung dieser Metapher. Vielleicht gab es keine.


 „Nun, Sir, das Problem ist ganz einfach“, sagte Hank Plankton, der neue leitende Fischbuchhalter. „Die Hüttenpreise fallen, deshalb fühlen sich die Menschen nicht mehr so reich wie vorher. Aus diesem Grund geben sie kein Geld mehr aus. Wenn wir die Hüttenpreise wieder in die Höhe treiben können, fangen die Menschen wieder an, Geld auszugeben.“


 „Cool, Plankie, ich wusste, das wird ein Spaziergang“, sagte Bass. „Und wie machen wir das? Haben wir jemand, der dafür zuständig ist? Klingt nach einem coolen Job. Vielleicht ernenne ich einen meiner größten Spender.“


 „Na ja, Sir, ganz so simpel ist das nicht“, sagte Plankton. „Wir können nicht einfach anordnen, dass die Hüttenpreise wieder steigen. Wie Sie wissen, haben wir dafür gesorgt, dass Finnie und Fishy weiterhin Darlehen vergeben. Aber leider reicht das noch nicht. Aus irgendeinem Grund wollen sich die Leute kein Geld leihen. Vielleicht ist das Antragsformular immer noch zu kompliziert. Aber zuerst müssen wir die Zinsen senken und mehr Menschen Steuervorteile für den Hüttenkauf gewähren. Das dürfte eine Menge Kreditnachfrage erzeugen, was wiederum den Rückgang der Hüttenpreise stoppen und den Hüttenbauern wieder etwas zu tun geben dürfte.“
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REALITÄTS-CHECK
Das Letzte, was die Insel brauchte, waren noch mehr Hütten. Es gab ja schon zu viele Hütten. Alle Energien und Mittel, die für den Bau weiterer Hütten verwendet würden, wären verschwendet.
Auch waren die Hüttenpreise immer noch zu hoch. Sie waren durch eine Kombination von Faktoren, die es so nie mehr geben würde, in lächerliche Höhen getrieben worden. Der Versuch, ihren Fall aufzuhalten, war wie der Versuch, den Einsturz einer Brücke zu verhindern, nachdem alle Pfeiler weggebrochen sind.


 Trotz der Tatsache, dass viele Insulaner darüber empört waren, dass sie für ihre Hütten zu viel bezahlten hatten, wäre es für die Inselwirtschaft eigentlich besser, wenn die Hüttenpreise sinken und die Bautätigkeit vollständig zum Erliegen kommen würde – zumindest bis wieder eine echte Nachfrage aufkäme. Auf diese Art könnten die Menschen weniger Geld für Hütten ausgeben und mehr für die Dinge, die der Wirtschaft fehlten – zum Beispiel neue Unternehmen und Karren, die von nur einem Esel gezogen werden können. Ressourcen, die für den Neubau von Hütten verwendet wurden, wie Bambus und Seile, könnten stattdessen für neue Unternehmen eingesetzt werden.


 Leider sollten staatliche Eingriffe diese natürliche Umverteilung der Ressourcen verhindern.


Plankton fuhr mit der Darlegung seiner Pläne fort. „Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass Manny Fund zahlungsfähig bleibt. Das Unternehmen schuldet einer Menge Leute eine Menge Fisch. Wenn es untergehen würde, dann würde die komplette Inselwirtschaft zusammenbrechen. Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass niemand, der bei Manny Fund investiert hat, einen einzigen Fisch verliert. Ich bin sicher, wenn wir das nicht täten, würden wir alle verhungern, vor allem die Kinder.“


 „Plankie, so lange ich am Ruder bin, wird das nicht passieren“, entgegnete Bass. „Sag ihnen, wir kommen ihnen mit einem Rettungspaket zu Hilfe. He, haben Sie nicht früher mal dort gearbeitet?“


 „Ja, Herr Senator, ich war Präsident des Unternehmens. Aber ich wüsste nicht, was das mit diesem Gespräch zu tun hat, und ehrlich gesagt gefällt mir die Anspielung nicht.“


 „Ach was, Hank, war bloß’n Witz“, fuhr Bass fort. „Also gut. Wenn wir die Hüttenpreise wieder hochgetrieben und Manny und die Jungs gerettet haben, wie kriegen wir dann die Leute dazu, dass sie wieder Geld ausgeben? Wo sollen sie die Fische herkriegen? Ich meine, als ich letztes Mal nachgeschaut habe, waren wir ein bisschen knapp bei Brasse. Ist das nicht der Grund, weshalb die draußen mit Mistgabeln rumlaufen?“


 „Nun, Sir, wir haben vor, an alle Bürger Fish Reserve Notes zu verteilen. Das dürfte sie dazu bringen, sie auszugeben.“


 „Das ist cool. Aber woher kriegen wir die Fische? Haben unsere Techniker nicht schon den Stör so sehr gestreckt, dass noch mehr nicht geht?“


 „Nun, Sir, wir haben neue Angebote der Sinopier. Die haben signalisiert, für 100.000 Fische das Water-Works-System kaufen zu wollen.“


 „Langsam, langsam, Kumpel. Die Water Works verkaufen? Das hieße unsere nationale Sicherheit gefährden! Die würden mich teeren und federn, wenn ich das diesen Teppichhändlern überlassen würde. Können die uns nicht stattdessen ein Darlehen geben?“


 Nach monatelangen angespannten Verhandlungen hatten Bass’ Botschafter die Sinopier davon überzeugt, dass der Verkauf der Water Works aus politischen Gründen ausgeschlossen war. Zähneknirschend stimmten die Sinopier stattdessen einem Darlehen über 100.000 Fische zu.
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„He, Hank“, sagte Bass, als der glückliche Ausgang gemeldet wurde. „Gute Neuigkeiten, wir haben das Darlehen. Bloß eins noch: Wie bezahlen wir das zurück?“


 „Nun, Sir, ich denke, wir werden einfach eine weitere Charge Fish Reserve Notes drucken. Aber diesmal nehmen wir unser allerbestes Papier dafür.“


 „Ja, schon, aber was ist, wenn sie die nicht nehmen? Müssen wir uns nicht schon jetzt einen Haufen Blödsinn über den Wert unserer Noten anhören? Das ist wie bei diesem Chuck DeBongo vor ein paar Jahren. Werden die nicht einfach anfangen, zu verkaufen, wenn wir so viele zusätzliche Noten ausgeben?“
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„Höchst unwahrscheinlich, Sir. Überlegen Sie mal, wie viele Fish Reserve Notes die bereits haben. Wenn sie keine mehr nehmen, verlieren die noch mehr an Wert. Wir haben sie am Wickel. Und wenn es hart auf hart kommt, erinnere ich sie einfach an unsere ‚Politik des starken Fischs‘“!


 „Ach ja, die habe ich ganz vergessen. Schön, wenn man noch ein Ass im Ärmel hat. Ist damit gemeint, dass wir hinausfahren und mehr Fische für die Deckung unserer Noten fangen?“
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„Nein, Sir“, erwiderte Brent Barnacle. „Bei der ‚Politik des starken Fischs‘ geht es nur um den Ton. Wir tun nicht wirklich etwas. Wir sagen nur immer wieder ganz laut und deutlich ‚Politik des starken Fischs‘. Es bringt auch etwas, wenn man mit der Faust auf den Tisch haut, während man diese Worte ausspricht.“


 „Recht haben Sie, Barney. Alles klar, ich weiß ja, wie man entschlossen handelt. Auftrag erfüllt! Und jetzt surfen wir eine Runde!“
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ZUM MITNEHMEN

Man kann die Auswirkungen des Häuserbooms auf die Gesamtwirtschaft gar nicht genug betonen. In der Blütezeit der Manie waren Finanzierung, Bau und Einrichtung von Häusern zu dem Dynamo der US-Wirtschaft geworden. Und während sich alle der glücklichen Fügung bewusst waren, verschwendeten nur wenige Menschen Gedanken auf die künftigen Kosten.


 Zusätzlich zu den Profiten, die Immobilien-„Flipper“ erzielten (Menschen, die reihenweise Objekte kauften und verkauften), zogen die Hausbesitzer jährlich Hunderte Millionen Dollar aus ihren Häusern heraus. Dieser Prozess machte die Häuser zu steuerfreien Geldautomaten. Die Menschen verwendeten das Geld, um ihre Häuser zu renovieren, in Urlaub zu fahren, das College zu bezahlen, Autos und elektronische Geräte zu kaufen – allgemein gesagt, um besser zu leben, als sie es gekonnt hätten, wenn der Wert ihrer Häuser nicht gestiegen wäre.


 Aber dieser Wohlstand war bloß eine Fata Morgana.


 In seinem Buch Irrationaler Überschwang stellte der Volkswirt Robert Shiller fest, dass die Häuserpreise in den Vereinigten Staaten in den 100 Jahren von 1900 bis 2000 im Schnitt um 3,4 Prozent gestiegen waren (was nur leicht über der durchschnittlichen Inflationsrate liegt). Dafür gab es gute Gründe. Die Preise waren nämlich an die Zahlungsfähigkeit der Menschen gekoppelt, die wiederum von den Einkommen und von der Verfügbarkeit von Krediten abhängt.


 Aber von 1997 bis 2006 legten die landesweiten Häuserpreise im Schnitt um erstaunliche 19,4 Prozent pro Jahr zu. Die Einkommen bewegten sich in dieser Zeit jedoch kaum. Warum sollten die Menschen so viel bezahlen? Der Unterschied war der Kredit, der aufgrund der staatlichen Politik viel günstiger und viel leichter zu bekommen war. Aber das Kreditaufkommen konnte nicht ewig wachsen, und schließlich wurden die Bedingungen verschärft. Als das geschah, gab es nichts mehr, was die Preise hoch hielt.


 Das heißt, als der Markt den Gipfel erreichte, versiegte der Strom des billigen Geldes, das jahrelang in die Wirtschaft geflossen war. Selbst wenn es nach dem Zusammenbruch des Häusermarkts keine weiteren wirtschaftlichen Wendepunkte gegeben hätte (die es aber gab), hätte die Wirtschaft ohne das viele geschenkte Geld schrumpfen müssen. Eine Rezession war nicht nur unvermeidlich, sondern für das Gleichgewicht der Wirtschaft absolut notwendig.


 Als aber die Wirtschaft zu schrumpfen begann, behandelten der Gesetzgeber und die Volkswirte diese Entwicklung nicht als unausweichliche Konsequenz des jahrelangen billigen Geldes und der jahrelangen überzogenen Ausgaben, sondern als das eigentliche Problem. Anders gesagt verwechselten sie das Heilmittel mit der Krankheit.


 Sowohl die Bush- als auch die Obama-Administration hatten das Ziel, die Verbraucher zu ebenso großen Ausgaben wie vor dem Immobiliencrash zu ermuntern. Aber wie? Wenn die Arbeitslosigkeit stieg und die Häuserpreise fielen, wie sollten die Verbraucher da an Geld kommen?


 Volkswirte haben verkündet, wenn die Menschen kein Geld mehr ausgeben können, müsste der Staat einspringen und das für sie erledigen. Aber der Staat hat ja überhaupt kein Geld. Er hat nur das, was er an Steuern einnimmt und was er sich leiht oder druckt.


 Vorläufig erzeugt dieser Prozess nur eine massive Staatsverschuldung (1,6 Billionen Dollar pro Jahr, Tendenz steigend). Und obwohl die Zahlen schlecht aussehen, sind wir immer noch in der Lage, den größten Teil dieser Schulden am freien Markt zu verkaufen, vor allem ins Ausland.


 Aber unser „glückliches Geschick“ kann nicht ewig dauern. Irgendwann hat die US-Regierung nur noch zwei Möglichkeiten: Zahlungsausfall (unseren Gläubigern sagen, dass wir nicht bezahlen können, und einen Vergleich aushandeln) oder Inflation (Geld für die Begleichung der fällig werdenden Schulden drucken). Beide Optionen haben schmerzhafte Folgen. Der Zahlungsausfall, der die Chance einer realen Abrechnung und eines Neuanfangs bietet, ist eigentlich die bessere Alternative. Die Inflation ist zwar die schlechtere Alternative, aber leider auch politisch sinnvoller.






KAPITEL 16

DER TRITT AUFS GASPEDAL
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Trotz der von Bass und Plankton veranlassten Rettungen und Anreize ging es der usonischen Wirtschaft während der Großen Hüttenklemme immer schlechter. Merkwürdigerweise zeigte niemand großes Interesse daran, neue Hütten zu kaufen. Anstatt ihre Anreizfische auszugeben, entschieden sich manche Insulaner dafür, sie zu sparen. Da die Ausgaben stagnierten, standen die Karrenhersteller am Rande des Ruins. Hut Depot war am Boden. Das Problem der Arbeitslosigkeit verschärfte sich. Die allgemeine Unzufriedenheit wuchs.


 Die nächste Wahl erwies sich als Wendepunkt. Der Chef-senator-Kandidat Barry Ocuda warf der Bass-Fraktion unangemessenes Handeln im Angesicht eines nationalen Notstands vor. Er prangerte die Maßnahmen von Bass als unbedeutende Halbheiten an. Unter dem Wahlkampfthema Transformation versprach Ocuda viel größere staatliche Anstrengungen, um das Ruder der Inselwirtschaft herumzureißen.
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Als der junge Chefsenator die Macht übernahm, machte er sich daran, die Bass-Maßnahmen dadurch zu transformieren, dass er sie verdreifachte! Er dachte sich eine ganze Reihe neuer Programme aus, um die neu gedruckten Fish Reserve Notes in die Wirtschaft zu pumpen.


 Er erhöhte die Unterstützung, die der Staat Hüttenkäufern gewährte – zunächst nur für Erstkäufer, dann aber auch für jene, die sich ein größeres Haus kauften. Und wieder einmal senkte er die Zinsen, die Finnie und Fishy verlangten.


 Da die Surfschulen-Besucherzahlen dramatisch gefallen waren, erhöhte er die Direkthilfen an die Schulen und sorgte dafür, dass Studienkredite noch leichter zu bekommen waren.


 Außerdem genehmigte er den Bau eines neuen Leuchtturms in Shady Swamp. Als Ingenieure darauf hinwiesen, die Einrichtung würde überhaupt nicht gebraucht, erinnerte sie Ocuda daran, dass allein die Arbeitsplätze an der Baustelle der Wirtschaft einen kräftigen Schub verleihen würden.
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Ocuda hielt auch große Stücke auf alternative Energiequellen. Er argumentierte: „Die Gesellschaft ist zu sehr von Eseln abhängig. Für das Klima und die Beschaffenheit der Insel sind Lamas viel besser geeignet. Lamas fressen nicht nur weniger Gras, sie sind auch noch trittsicherer, gesünder und vermehren sich häufiger als traditionelle Esel. Und das Sahnehäubchen: Der Lama-Dung stellt eine weitaus geringere Geruchsbelästigung dar.“
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Ocuda fasste einen mehrstufigen Plan für die Transformierung der alten Wirtschaft ins Auge.


 Zunächst wollte er mithilfe massiver Anreiz-Ausgaben die Einführung einer Lama-basierten Infrastruktur beschleunigen. Zu diesem Zweck forderte er ein aggressives, staatlich betriebenes Lama-Zuchtprogramm. Er verordnete außerdem, dass die Karrenhersteller (die jetzt unmittelbar vom Senat geleitet wurden) die Karren für die Benutzung mit Lamas umgestalteten und umbauten. Und schließlich begann er, alle Karrenwege des Landes mit einem Humus belegen zu lassen, der für Lamahufe besser geeignet war.


 Zweitens schlug Ocuda die sogenannte Abwrackprämie vor, die den Menschen staatliche Anreize bot, ihre Grasschlucker gegen effizientere Karren einzutauschen (die sinopischen Karrenhersteller, die die meisten kleineren Karren herstellten, freuten sich sehr darüber).
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REALITÄTS-CHECK

In den Augen vieler verstand sich die positive Wirkung von Programmen wie der Abwrackprämie und dem Bauprojekt in Shady Swamp von selbst. Es war einleuchtend, dass diese Ideen den Absatz steigerten und Menschen in Arbeit brachten.


 Aber ebenso wie bei den vom Senat finanzierten Hüttendarlehen war keineswegs gesichert, dass diese Ausgaben die effizienteste Verwendung für die Ressourcen der Insel waren. Tatsächlich trug keine dieser Aktivitäten viel zur Erhöhung der Produktionsleistung bei.


 Nicht annähernd so klar erkennbar waren die Arbeitsplätze, die vernichtet oder nicht geschaffen wurden, weil knappe Arbeitskraft und knappes Kapital in diejenigen Aktivitäten umgelenkt wurde, die der Senat als wichtig genug für die Finanzierung erachtete.


 Die Marktkräfte hätten durch Versuch und Irrtum die beste Verwendung für das restliche Investmentkapital bestimmt. Unternehmen, die den Markt fehlinterpretiert hätten, würden Verlust machen und die Anleger würden von ihnen Abstand nehmen. Diejenigen, die richtig lagen, würden Gewinn machen, mehr Kapital anziehen und expandieren.


 Vielleicht wäre es sinnvoller gewesen, die Anstrengungen lieber auf den Bau von Netzen, Farmausrüstung und Kanus zu konzentrieren. Am erfolgreichsten wären diejenigen Projekte gewesen, die den Menschen am effizientesten das gaben, was sie wollten und wann sie es wollten. Doch da die freie Marktwirtschaft nun offenbar diskreditiert war, setzte alle Welt Vertrauen in eine kleine Gruppe von Menschen, die Entscheidungen traf, die normalerweise der Insel insgesamt obliegen würden.


Als Ocuda und die mit ihm verbündete Senatorin Nan ShallowSea planten, haufenweise druckfrische Fish Reserve Notes auszugeben, übersahen sie bloß eine Kleinigkeit: Usonia besaß überhaupt keine Fische mehr. Alle geplanten Ausgaben mussten vom Ausland finanziert werden.


 Einzig dank der Bereitschaft von Ausländern, echte Waren gegen Papier einzutauschen, konnten die Usonier bislang mehr konsumieren, als sie produzierten. In Wirklichkeit hatten sie schlicht und einfach drei Möglichkeiten:



	Weniger konsumieren und von dem Ersparten die Schulden zurückzahlen.

	Mehr produzieren und die zusätzlichen Waren verkaufen, um davon die Schulden zurückzuzahlen.

	Sich noch mehr leihen, um das Konsumniveau beizubehalten.


Die ersten beiden Möglichkeiten würden unangenehme Konsequenzen für die Usonier haben. Sie müssten entweder härter arbeiten oder weniger essen – oder beides. Die dritte Möglichkeit wälzte alle Opfer auf die Ausländer ab. Es überrascht nicht, dass sich die Senatoren mutig dafür entschieden, das Leid zu exportieren. Sie hofften, die dadurch angeregten neuerlichen Ausgaben würden die wirtschaftliche Gesundheit in der Heimat wiederherstellen.

REALITÄTS-CHECK

Bedenken Sie jedoch, dass eine Wirtschaft nicht dank der Ausgaben der Menschen wachsen kann. Die Menschen geben vielmehr Geld aus, wenn die Wirtschaft wächst. Diese schwer fassbare Wahrheit war den Senatoren und allen ihren Beratern entgangen. Und vorläufig erzeugten die frisch gedruckten Noten die Illusion einer Verbesserung.


Die Arbeitslosen wussten, dass in Sinopia genauso schnell Arbeitsplätze geschaffen wurden, wie sie zu Hause verschwanden. Das resultierte aus den Fish-Reserve-Käufen Sinopias, denn sie trieben den Wert der Fish Reserve Notes in die Höhe und machten sinopische Produkte billig und unwiderstehlich. Deshalb warben Ocuda und ShallowSea öffentlich dafür, dass die Sinopier ihre Käufe herunterschraubten, damit der Wert der Fish Reserve Notes sinken konnte und usonische Produkte wettbewerbsfähiger wurden.
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Natürlich hatte niemand eine Ahnung, wie Sinopia die Fische für die Finanzierung der von Ocuda geplanten Ausgaben ausleihen und gleichzeitig den Kauf von Fish Reserve Notes zurückfahren sollte, die ja das Finanzierungsmittel waren. Doch niemand machte sich auch nur die Mühe, diese Frage zu stellen. Selbst als sich die Senatoren anschickten, sich mehr Geld zu leihen als je zuvor, vergaßen sie, dass irgendjemand es ihnen leihen musste.

Sinopia wird schlauer

Die Sinopier auf der anderen Seite des Ozeans waren von den Plänen der Senatoren nicht annähernd so begeistert. Es wurde ein bisschen ungemütlich, als die Arbeiter Wind davon bekamen, wie viele zusätzliche echte Fische sie für den Kauf von Fish Reserve Notes aufbringen sollten.
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Die meisten Sinopier frustrierte es, dass sie so hart arbeiteten und so wenig dafür bekamen. Da ihr Staat kein Netz der sozialen Sicherung wie in Usonia bot, sparte der durchschnittliche Sinopier viel Geld, damit er im Alter nicht ohne Hütte und ohne Fisch dastehen würde. Alle arbeiteten, niemand hatte einen Esel (geschweige denn einen Karren) und kaum jemand surfte. Und falls doch einmal, dann teilten sich normalerweise vier oder fünf Personen ein Brett.
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Der König von Sinopia verlor auch die Begeisterung für das Arrangement, und besonders irritierten ihn die atemberaubenden Ausgabenpläne, die Ocuda ankündigte. Seine Berater, von denen viele Schüler des großen Ally Greenfin waren, begannen zu befürchten, dass ihr Vorrat an Fish Reserve Notes seinen Wert verlieren würde, wenn sie aufhörten zu kaufen. Und wenn das passieren würde, würden die Usonier nicht mehr so viele sinopische Produkte kaufen.


 Die Sinopier argumentierten, dass ihre eigenen Exportfabriken ohne die gewaltige Nachfrage aus Usonia zumachen müssten, was zu Arbeitslosigkeit, Unzufriedenheit und vielleicht sogar zu Protesten (die in Sinopia noch nie erlaubt waren) führen würde. Da die Sinopier vor einem Dilemma standen, hielt der sinopische König den Status quo zunächst aufrecht und hoffte auf eine Lösung.


 Eines Tages, als er tief in Gedanken versunken und sein Beraterstab auf einer Forschungsexpedition war, schlüpfte ein einfacher Bauer zwischen den Palastwachen hindurch und verwickelte den besorgten König in ein Gespräch.
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„Mein höchst ruhmreicher Herrscher, bitte vergebt mir das Eindringen, aber wie ich höre, machen Euch Gedanken über Fische Sorgen. Vielleicht kann ich Euch helfen.“


 „Das sind große Angelegenheiten, bei denen es um Handel, Ersparnisse, Investitionen und Planung geht. Was kannst du von solchen Dingen wissen?“


 „Ganz sicher sehr wenig“, räumte der Bauer ein. „Aber ich weiß, dass wir in unserem Dorf nichts als Holzschüsseln herstellen, die wir übers Meer schicken. Im Austausch bekommen wir Papier, das wir sparen können. Wir hoffen darauf, uns eines Tages mit dem Papier etwas zu kaufen, aber im Moment gibt es wenig. Da wir die Schüsseln verschicken, ist es kein Wunder, dass wir selbst keine Schüsseln haben. Wir essen unsere Fische immer noch vom Boden. Höchst unhygienisch. Wäre es nicht besser, wenn wir einfach Schüsseln für uns selbst herstellen würden? Dann würde unsere Arbeit unser Leben verbessern.“


 „Das ist absurd“, sagte der König. „Unsere Menschen würden ohne den Export verhungern. Wie sollen wir sonst die Wirtschaft betreiben?“


 „Nun, mein König, wie ich gesagt habe, können wir gut Schüsseln herstellen. Und da wir – unter eurer Regierung – so viel mehr Fische fangen, bräuchten wir bloß hier bei uns jemanden zu finden, der seine Fische gegen unsere Schüsseln eintauscht. Dann würde unsere ganze Produktivität hier bleiben und unsere Menschen hätten sowohl mehr Schüsseln als auch mehr Essen, das sie hineintun können.“


 Der König war irritiert. „Moment, die Usonier sind doch viel reicher als wir. Wie könnten wir mit den dortigen Bürgern um den Kauf der Produkte konkurrieren, die wir herstellen? Sie können es sich leisten, mehr dafür zu bezahlen. Die haben die Fish Reserve Notes.“
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„Bitte Euer Majestät um Vergebung, aber ich wüsste nicht, wozu wir deren Noten bräuchten. Einen Wert besitzen sie nur dank unserer Fische und unserer Schüsseln. Wir haben die Produkte hergestellt und daher können wir sie uns selbstverständlich auch leisten. Wir müssen bloß aufhören, sie für nichts herzuschenken.“


 Irgendwie beeindruckte die Einfachheit der Worte des Bauern den König zutiefst, und er beschloss, die Politik zu ändern. Keine Käufe von Fish Reserve Notes mehr. Ab jetzt würden die Sinopier ihre Waren nur noch gegen echte Fische eintauschen!


 Da sich der König mit dem schnellen Wandel, den der Bauer zu befürworten schien, nicht so recht wohlfühlte, beschloss er, schrittweise vorzugehen. Schließlich besaß der König viele Schüsseln, und keine davon war aus Holz.
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ZUM MITNEHMEN

Nur weil das Bruttoinlandsprodukt ein paar Quartale lang gewachsen ist, erzählen uns die Volkswirte jetzt, die Große Rezession sei vorbei. Aber angesichts einer Arbeitslosenquote von nach wie vor über zehn Prozent und einer Unterbeschäftigtenquote (das sind diejenigen, die die Suche aufgegeben haben oder die in Teilzeit arbeiten) von nach wie vor über 17 Prozent wären viele Amerikaner über diese frohe Botschaft überrascht.


 In Wirklichkeit hat die Große Rezession die schmerzhafte, aber unvollendete Arbeit begonnen, unsere Wirtschaft wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Im Jahr 2009 ist unsere nationale Sparquote zum ersten Mal seit Jahren gestiegen, und unser Handelsdefizit begann nach dem schwindelerregenden Anstieg vom Anfang des Jahrzehnts endlich wieder zu schrumpfen. Aber die Konjunkturpakete von Bush und Obama setzten dem ein Ende. Die Schaffung immer größerer Schuldenmengen verschafft uns eine Verschnaufpause in dem Prozess, zu einem Lebensstandard zurückzukehren, der unserer Produktivität entspricht.


 Allerdings werden wir irgendwann in absehbarer Zukunft – vielleicht schon in den nächsten paar Jahren – eine sehr unschöne Begegnung mit unseren Schulden haben. Bislang weichen wir der Kugel noch aus. Doch leider werden die Kugeln aufgrund unseres jährlich wachsenden Haushaltsdefizits und des lauernden Bankrotts der Sozialversicherung und von Medicare (zum Teil durch den demografischen Wandel aufgrund der alternden Babyboomer bedingt) mit größerer Kraft und Häufigkeit auf uns zufliegen.


 Washington zeigt absolut keine Bereitschaft, sich diesem Problem zu stellen. Die Möglichkeit, bei den Staatsausgaben beträchtliche Einschnitte vorzunehmen, wurde nie in Betracht gezogen, geschweige denn versucht. In den ersten Tagen seiner Amtszeit machte Präsident Obama eine theatralische Show daraus, dass er den drei Billionen Dollar umfassenden Bundeshaushalt „Zeile für Zeile“ durchging, um „verschwenderische Ausgaben“ zu finden. Daraus resultierten dürftige Einsparungen von 17 Milliarden Dollar, also weniger als einem halben Prozent des Haushalts. Und selbst diese vorgeschlagenen Kürzungen lösten bei Demokraten wie Republikanern Protestgeschrei aus.


 Wenn unsere Regierung keine finanzielle Disziplin durchsetzt, müssen es irgendwann unsere Gläubiger tun, vor allem China und Japan. Es gibt zwar viele Formen, in denen diese Disziplinierung verordnet werden könnte, aber die wahrscheinlichste Methode besteht darin, dass sie ganz einfach aufhören, unsere Schuldpapiere zu kaufen.


 Bis jetzt sind sie in die gleiche Falle getappt wie die Sinopier. Sobald sie begreifen, dass die fortgesetzte Gewährung von Krediten an einen Kunden, der nicht bezahlen kann, eine Verschwendung von Ressourcen darstellt, werden sie ihr Verhalten ändern. Ab diesem Punkt werden sie ihre Produktivität wieder auf die inländischen Verbraucher ausrichten, die dann die Früchte ihrer Arbeit vollständig genießen können.


 Bis jetzt vergeben diese Länder trotz zunehmenden Murrens und trotz des Rufs nach einer internationalen Währungsreform nach wie vor Kredite. Aber das können sie nicht ewig durchhalten.


 Derzeit sind mehr als 50 Prozent unserer Staatsverschuldung an ausländische Regierungen verkauft – wer soll in die Bresche springen, wenn sie nicht mehr kaufen? Da die Amerikaner nur auf sehr geringe heimische Ersparnisse zurückgreifen können, werden sie es nicht können.


 Wenn dieser Tag kommt, haben wir zwei Möglichkeiten: Zahlungsunfähigkeit oder Inflation. Beide Optionen werden den Lebensstandard der Amerikaner durch Kaufkraftverlust und höhere Zinsen heftig nach unten drücken.






KAPITEL 17

DER FISCH IST AM DAMPFEN
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Die täglichen Fischlieferungen aus Sinopia wurden kleiner und die Dinge begannen sich zu ändern.


 Als die Sinopier, die größten Käufer von Fish Reserve Notes, ihre Käufe reduzierten, überstieg das Notenangebot die Nachfrage deutlich. Wenn das Angebot größer als die Nachfrage ist, müssen die Preise fallen. Da der Wert der Fish Reserve Notes stetig abwärts driftete, wollte am Ende niemand mit dem Schwarzen Peter dastehen. Die Bongobianer und die Derwische schlossen sich den Sinopiern in der Begrenzung ihrer Käufe an. Da es massenhaft Verkäufer, aber keine Käufer gab, gerieten die Fish Reserve Notes in eine tödliche Spirale.
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Als der König von Sinopia auf Bergen von schnell an Wert verlierenden Noten saß, die er nicht verkaufen konnte, wurde ihm klar, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte. In dem Wissen, dass die Fish Reserve Notes seiner Insel bald nahezu wertlos sein würden, bereitete er seine Untertanen auf den Biss in den sauren Apfel vor. Bei einer Massenkundgebung versicherte er ihnen, dass das kurzfristige Leid bald einem langfristigen Aufschwung weichen würde.
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Wie erwartet entpuppte sich der Wert der sinopischen Ersparnisse als Fata Morgana. Die sinopische Wirtschaft geriet in Schieflage, als einige Unternehmen zumachten. Aber wie von dem Bauern vorhergesagt, sprangen bald andere Unternehmen in die Bresche und verwendeten die überschüssigen Kapazitäten, um Dinge herzustellen, die die Sinopier wirklich brauchten.


 Wie zuvor fingen die Sinopier Fische, stellten Produkte her und häuften Ersparnisse an. Da dies die unentbehrlichen Zutaten für Wirtschaftswachstum sind, gab es für Sinopia keinen Grund, in eine Krise zu stürzen. Da im eigenen Land mehr Produkte verfügbar waren und mehr Erspartes auf den eigenen Banken lag, begann der Lebensstandard sogar zu steigen. Ersparnisse, die zuvor in Fish Reserve Notes gebunden gewesen waren, wurden stattdessen an örtliche Fabriken verliehen, die für den Binnenkonsum umgerüstet wurden. Da mehr Produkte für die heimischen Verbraucher produziert wurden, waren die sinopischen Geschäfte plötzlich mit Waren bestückt. Die erhöhten Vorräte bedeuteten, dass die Preise sinken konnten.
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Wie von dem Bauern vorhergesagt, florierte Sinopia trotz der Verluste, die es durch die dem Untergang geweihten Fish Reserve Notes erlitten hatte.
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In Usonia entwickelten sich die Dinge hingegen in die umgekehrte Richtung. Da den Fischtechnikern nur noch der magere heimische Fang zur Verfügung stand, mussten sie härter und kreativer arbeiten als je zuvor. Die heimischen Fische schrumpften in alarmierendem Tempo, und erneut flammte die Fischflation auf. Doch anders als bei früheren Ausbrüchen entstand eine Spirale, die außer Kontrolle geriet.


 Bald wurden die offiziellen Fische so klein, dass sie zu 50er-und dann zu 100er-Päckchen gebündelt werden mussten. Die Insulaner aßen 200 Fische pro Tag, nur um zu überleben. Ersparnisse in Fish Reserve Notes wurden wertlos. Dieser Zustand wurde als Hyperfischflation bezeichnet.


 Da weniger Produkte aus Sinopia geliefert wurden, standen die usonischen Einzelhändler vor geschrumpften Beständen. Dass mickrigere Fische hinter weniger Produkten her waren, hatte zur Folge, dass die Preise stiegen!
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In einer schmutzigen öffentlichen Kampagne attackierten die Senatoren die Einzelhändler wegen „Preis-Abzocke“.
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Sie behaupteten, die Fischflation könne gestoppt werden, wenn die gierigen Geschäftsleute mit Preiskontrollen für Produkte und Dienstleistungen einverstanden wären. Da sich aber diese Maßnahmen nur auf die Symptome der Fischflation anstatt auf ihre Ursachen konzentrierten, machten sie alles nur noch schlimmer. Dass begrenzt wurde, was man für ein Produkt verlangen konnte, ohne dass etwas gegen den Wertverlust des Geldes getan wurde, bedeutete einfach, dass die Hersteller und die Einzelhändler keinen Gewinn mehr erwirtschaften konnten. Infolgedessen stellten sie den Verkauf ein und es entstand ein Schwarzmarkt mit illegalen, teuren Waren.


 Einige Bürger, die die Probleme mit den Fish Reserve Notes voraussahen, versuchten, den Wert ihrer verbliebenen Ersparnisse dadurch zu bewahren, dass sie Fische bei einer Offshore-Bank einlegten, wo sie vor dem Geschnipsel und Geklebe der Senatoren geschützt wären.


 Aber als die Senatoren diesen Trend erkannten, verboten sie die Verlagerung von Ersparnissen ins Ausland.


 Die Angst vor schrumpfenden Fischen wurde so groß, dass Einlagen nie lange auf einer Bank blieben. Alle gefangenen Fische wurden sofort zerlegt und konsumiert. Ebenso wie vor dem Wachstum der Wirtschaft gab es jetzt keine Ersparnisse, keinen Kredit und keine Investitionen.


 Da die Senatoren nicht imstande waren, Ideen zu entwickeln, taten sie, was sie immer taten ... sie diskutierten Pläne für den nächsten Anreiz. Die bisherigen Versuche, die Wirtschaft durch Schocktherapie wieder zum Leben zu erwecken, waren zu klein ausgefallen. Die nächste Runde müsste ganz einfach größer sein! Aber niemand wusste so recht, was als Anreiz angewendet werden konnte. In diesem trüben Augenblick wurde die Stimmung durch die Sichtung eines sinopischen Frachtschiffs am Horizont aufgehellt.
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Die Senatoren waren entzückt. Sie erklärten ihren Mitinsulanern, die Sinopier hätten sicherlich eingesehen, dass die leichtfertige Abschaffung der Fish Reserve Notes ein Fehler gewesen sei. Sie würden in Zukunft wieder Einlagen bei der Fish Reserve Bank tätigen.


 Aber als das sinopische Schiff in den Hafen einlief, passierte etwas völlig anderes.


 Sinopische Handelsvertreter schwärmten mit Schubkarren voller echter Fische und mit Karrenladungen an Fish Reserve Notes über die Insel aus und kauften alles auf, was nicht niet-und nagelfest war – und den Rest auch noch. Da in Usonia niemand mehr echte Fische hatte, konnten die Sinopier jeden Konkurrenten bei allem, was es nur gab, überbieten.
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Sie kauften die Water Works, zerlegten sie und luden sie in ein Frachtkanu. So machten sie es auch mit den Leuchttürmen. Sie kaufen alle Eselskarren, Surfbretter, Kescher, gebrauchten Bongos und sogar die Mega-Fischfänger. Damit es sich auch richtig lohnte, schnappten sie sich dazu noch die leerstehenden Eigentumswohnungen, sodass die sinopischen Arbeiter eigene Ferienhütten bekamen.


 Als der Kaufrausch vorbei war, fuhren die Sinopier wieder weg und nahmen alles mit, was einen Wert besaß. Sie hinterließen die Fish Reserve Notes, die sie im Laufe der Jahre angehäuft hatten. So blieb den Usoniern wenigstens etwas, um ihre Feuerstellen zu betreiben. Die Essensbeschaffung war jedoch eine andere Sache.
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Die Senatoren machten eine Bestandsaufnahme der Verwüstung und fragten sich, was schiefgegangen war. Sie hatten Geld ausgegeben, aber wieso war die Wirtschaft nicht gewachsen? Irgendwann dämmerte es ihnen. Es war viel einfacher, als sie gedacht hatten.


 Als Senator Ocuda zu der ängstlichen Bevölkerung sprach, die immer noch nach Antworten suchte, äußerte er die ehrlichsten Worte, die irgendein Politiker finden konnte:


 „Weiß noch irgendjemand, wie man ein Netz baut? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir alle fischen gehen.“
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ZUM MITNEHMEN

Im Laufe der gesamten Geschichte haben sich Regierungen schon oft dadurch in Schwierigkeiten gebracht, dass sie mehr ausgaben, als sie hatten. Wenn die Lücken zu groß werden, stehen schwierige Entscheidungen an.


 Eine Möglichkeit ist, dass der Staat seine Einnahmen durch Steuererhöhungen aufbessert. Dieser Strategie kommt bei den Bürgern nie gut an, und in einer Demokratie ist sie schwer durchzusetzen. Sogar in autoritären Staaten (in denen es keine nervtötenden Wahlen gibt) sind Steuererhöhungen problematisch. Höhere Zinsen dämpfen immer die Produktivität und die Dynamik der Wirtschaft. Es gibt eine Obergrenze, bis zu der die Steuern steigen können. Wenn man sie weit genug erhöht, hören die Menschen auf zu arbeiten. Wenn man sie noch weiter erhöht, kommt es vielleicht sogar zu einem Aufstand.


 Eine weit bessere Möglichkeit ist die Kürzung der Staatsausgaben. Aber das ist häufig schwieriger als die Erhöhung von Steuern. Diejenigen, deren Bezüge beschnitten werden, neigen besonders dazu, ihre Feindseligkeit sowohl an den Wahlurnen als auch auf der Straße zu äußern. Das gilt besonders, wenn die Empfänger meinen, sie hätten einen Anspruch auf die Leistungen. Politiker machen viele Versprechungen, um sich die Wahl zu sichern, und Wähler berücksichtigen selten die Fähigkeit der Steuerzahler, die Rechnungen auch wirklich zu begleichen.


 Um beide unbeliebten Optionen zu umgehen, entscheiden sich manche Regierungen lieber für die Zahlungsunfähigkeit. In diesem Fall teilt ein Land seinen Gläubigern einfach mit, dass es seine Schuldverbindlichkeiten nicht in voller Höhe bezahlen kann. Wenn sich die Schulden überwiegend in ausländischem Besitz befinden, fällt diese Entscheidung umso leichter. Politisch gesprochen ist es besser, einen Ausländer über den Tisch zu ziehen, als den Bürgern des eigenen Landes die Steuern zu erhöhen oder ihnen Leistungen zu verweigern.


 Für politische Führer kann die Zahlungsunfähigkeit ziemlich peinlich sein, denn sie ist das offizielle Eingeständnis der Pleite. Um dies zu umgehen, entscheiden sich viele dafür, einfach Geld für die Bezahlung der Schulden zu drucken und somit im Endeffekt ihren Verpflichtungen dadurch nicht nachzukommen, indem sie sie durch Inflation beseitigen. Da Inflation gewöhnlich die bequemste Entscheidung ist, ist sie oft auch die naheliegendste. Doch auch wenn sie anfangs bequem erscheinen mag, so fordert sie letztlich doch den höchsten Tribut.


 Die Inflation erlaubt es Regierungen, harte Entscheidungen zu umgehen und sich heimlich der Schulden zu entledigen. Durch das Drucken von Geld können Staaten nominal alles zurückzahlen, was sie schulden, aber nur, indem sie ihre Währung verwässern. Die Gläubiger werden bezahlt, aber das, was sie bekommen, ist nicht viel wert, und wenn die Inflation zur Hyperinflation wird, ist es gar nichts mehr wert.


 Inflation ist einfach ein Mittel zur Vermögensübertragung von jemandem, der Ersparnisse in einer bestimmten Währung hat, auf jemanden, der Schulden in der gleichen Währung hat. Bei Hyperinflation wird der Wert der Ersparnisse komplett ausgelöscht und die Schuldenlast wird beseitigt. (Wer harte Vermögenswerte besitzt, kommt zurecht, weil ihr Wert im Gegensatz zu Währungs-Ersparnissen nominal steigt, wenn die Inflation aufflammt.)


 Das ist schon oft passiert: in Frankreich in den 1790er-Jahren, in den Konföderierten Staaten von Amerika in den 1860er-Jahren, in Deutschland in den 1920er-Jahren, in Ungarn in den 1940er-Jahren, in Argentinien und Brasilien in den 1970er- und 1980er-Jahren und heute in Simbabwe. Die Umstände, die zur Hyperinflation geführt haben und die nachfolgenden wirtschaftlichen Verwüstungen waren in allen diesen Fällen bemerkenswert ähnlich. Die Länder beglichen atemberaubende Schulden, indem sie den Wert ihrer Währung vernichteten. Dadurch wurde ihre jeweilige Bevölkerung in tiefe Armut gestürzt.


 Heute wären die Vereinigten Staaten die größte und fortgeschrittenste Volkswirtschaft, die je eine Hyperinflation erleben würde. Das heißt aber nicht, dass es nicht passieren kann. Bislang haben wir noch den Status des US-Dollars als Reservewährung als Ass im Ärmel. Das bedeutet, dass der Dollar unabhängig von der Entwicklung der Fundamentaldaten weiterhin allgemein akzeptiert wird. Aber wenn wir den Reservestatus verlieren, wird unsere Währung genauso verwundbar wie die, mit denen es schon früher bergab ging.


 Wir müssen uns diese Möglichkeiten anschauen und sie jetzt angehen, bevor wir darüber nicht mehr selbst entscheiden können.





EPILOG

Die traurigen Folgen, die Usonia in dieser Geschichte ereilen, brauchen nicht das Schicksal zu sein, das jener viel größeren Insel namens Vereinigte Staaten von Amerika am Ende beschieden ist. Doch leider wird diese Eventualität umso wahrscheinlicher, je länger unsere Führer immer größere Dosen genau der Politik verabreichen, die in erster Linie für die Finanzkrise verantwortlich war.


 Die Idee staatlicher Anreize als Gegengift für das scheinbare Versagen des Kapitalismus wurde zwar mit Keynes geboren und von Roosevelt genährt, aber erst mit Alan Greenspan, George Bush, Ben Bernanke und Barack Obama kam diese Idee wirklich zu ihrem Recht. Vor 2002 hatten wir noch nie Bundesdefizite dieses Ausmaßes gesehen (inzwischen mehr als 1,5 Billionen Dollar im Jahr) und wir hatten noch nie so radikal mit extrem niedrigen Zinsen und der Manipulation von Kreditmärkten experimentiert.


 Es waren so simple und vermeidbare Fehler, und doch begehen wir sie weiterhin.


 Im Jahr 2002 hätte die Wirtschaft nach den Fehlinvestitionen der Dotcom-Ära, als Milliarden von Dollar in absolut perspektivlose Unternehmen gesteckt wurden, eigentlich in einen langwierigen Abschwung eintreten müssen. Aber der damals neu gewählte George Bush wollte nicht, dass die schlechte Konjunktur seine Wiederwahl gefährdet. Deshalb entschieden sich er und seine Berater in einem Ausmaß für die keynesianischen Arzneien der Ausgaben und des billigen Geldes, wie wir es seit Generationen nicht erlebt hatten.


 Infolgedessen wurde die Rezession 2002-2003 eine der flachsten bekannten Kontraktionen. Aber dieser Effekt hatte einen hohen langfristigen Preis. Die Vereinigten Staaten beendeten diese Rezession mit größeren Ungleichgewichten als vor Beginn des Abschwungs. Das sollte eigentlich nicht passieren.


 Anstatt echten Wachstums haben wir eine noch größere Vermögenswertblase (auf dem Häusermarkt) losgetreten, die vorübergehend die Belastung durch die geplatzte Technologieblase ausglich. Die steigenden Häuserpreise schufen eine ganze Menge „Vorzüge“, die sich als gesunde Konjunktur verkleideten. Aber wie wir gesehen haben, war diese Energie eine Illusion.


 Die eigentliche Tragödie besteht darin, dass wir sechs Jahre danach – als der nächste Crash kam – aus diesen Fehlern nichts gelernt hatten. Die Volkswirte und Politiker, welche die Ursachen diagnostizieren und die besten Therapien für die Rezession 2008 verschreiben, machen es verhängnisvoll falsch.


 In den Monaten nach der Implosion der Finanzwelt wurde es Konsens, dass das Fehlen ausreichender Regulierungen die Krise hervorgebracht habe. Die Rolle, die der Staat und insbesondere die Federal Reserve dabei gespielt haben, wurde weitgehend ignoriert. Als Folge davon bekommen wir mehr von dem, was wir nicht brauchen (Ausgaben und restriktive Regulierungen), und weniger von dem, was wir brauchen (Ersparnisse und freies Unternehmertum).


 Auch die Leitfiguren der Wall Street verhielten sich unverantwortlich. Die Gewinne, die die Großbanken in den Jahren des Aufschwungs erzielten, waren unanständig. Nach dem Crash hätten sie weitaus deutlicher dafür bezahlen müssen, als sie es getan haben. Aber die Banken spielten das gezinkte Blatt aus, das ihnen der Staat auf die Hand gegeben hatte. Unsere politischen Führer haben in irrationaler Weise den Hausbau gefördert, das Sparen gehemmt und rücksichtslos zur Aufnahme und Vergabe von Krediten angespornt, was zusammengenommen unsere Märkte unterhöhlt hat.


 Politische Maßnahmen, die von der Federal Reserve, der Federal Housing Administration, von Fannie Mae, Freddie Mac (die schon immer maskierte Behörden waren) und anderen umgesetzt wurden, schufen Vorteile beim Kauf und Verkauf von Häusern und sie beseitigten Abschreckungsmaßnahmen gegen die Vergabe und Aufnahme von Krediten. Das Ergebnis war eine Kredit- und Immobilienblase, die nur immer weiter wachsen konnte – bis sie eben doch nicht mehr weiter wachsen konnte.


 Die künstlich niedrigen Zinsen (die die Konjunktur gesund erscheinen lassen) stärkten den Markt für Hypothekendarlehen mit variablen Zinsen und waren Geburtshelfer der Lockzinsen, die überteuerte Häuser erschwinglich erscheinen ließen. Alan Greenspan persönlich ermutigte die Hauskäufer, sich daran zu beteiligen. Dann verstärkten staatliche Agenturen und staatsnahe Unternehmen das Problem noch, indem sie für zinsvariable Darlehen bürgten, nur weil sich die Kreditnehmer die Lockzinsen leisten konnten. Ohne solche Bürgschaften wären die meisten derartigen Darlehen nie finanziert worden.


 Ebenso wie die Preise in einer freien Marktwirtschaft von Angebot und Nachfrage bestimmt werden, so werden die Finanz- und Immobilienmärkte von der Spannung zwischen den entgegengesetzten Kräften Gier und Angst beherrscht. Aber der Staat hat alles getan, was er konnte, um die Angst aus dieser Gleichung zu entfernen.


 Und darum griff der Staat Anfang 2008, als die Marktkräfte begannen, die Kredit- und Häuserblase abschwellen zu lassen, ein und blies beide wieder auf. Zunächst erfolgten die Rettungsaktionen für Bear Stearns und die American International Group (AIG) sowie Bürgschaften für andere Firmen von der Wall Street, zum Beispiel Goldman Sachs und Bank of America. Dann kam das 700 Milliarden Dollar schwere Troubled Asset Relief Program (TARP) des Finanzministeriums – es kaufte Hypothekenanlagen, die niemand aus dem privatwirtschaftlichen Sektor anrühren wollte. Dann rettete der Staat den Anbieter von Studienkrediten Sallie Mae und übernahm im Grunde den gesamten Markt für Studienkredite. Bald folgten Rettungsgelder für Detroiter Autohersteller.


 Banken und Unternehmen, die hätten bankrottgehen müssen, wurden mit staatlicher Unterstützung wieder aufgepäppelt. Kapital und Arbeitskraft, die eigentlich für produktivere Verwendungen hätten freigesetzt werden müssen, wurden für unnötige Aktivitäten vergeudet.


 Als die Verbraucher logischerweise kein Geld mehr ausgaben, weil ihnen der Häuserboom das billige Geld weggenommen hatte, griff der Staat mit einem massiven Konjunkturpaket in Höhe von 700 Milliarden Dollar ein, das die Kassen wieder klingeln lassen sollte. Diese Ausgaben, die sich der Staat von künftigen Generationen geliehen hat, haben uns das Leid erspart, das daraus resultiert, dass wir über unsere Verhältnisse leben.


 Der Staat weigert sich zuzulassen, dass die Marktkräfte die überzogenen Ausgaben zügeln, schlechte Investitionen liquidieren, die aufgebrauchten Ersparnisse wieder auffüllen, Kapitalinvestitionen finanzieren und den Arbeitskräften beim Übergang vom Dienstleistungssektor in den Herstellungssektor helfen. Dadurch verweigert er die Heilung und verschlimmert gleichzeitig die Krankheit. Im Rahmen dieses Prozesses haben wir so gut wie alle Formen der Verschuldung in Staatsschulden verwandelt und eine weitere Blase aufgebläht, und zwar eine Blase der Schatzanleihen.


 Leider droht diese Blase, alle bisherigen Vermögensblasen in den Schatten zu stellen. Wenn sie irgendwann platzt und in der Folge die Verbraucherpreise und die Zinsen steigen, wird sich das noch verheerender auf die Wirtschaft auswirken als die Dotcom- und die Häuserblase zusammen.


 Doch noch ist Zeit, den Zug anzuhalten, bevor er von der Klippe stürzt. Wir brauchen Führungspersönlichkeiten, die den Mut haben, ehrlich zu den Wählern zu sein, und Wähler, die die Kraft besitzen, die harte Arbeit der wirtschaftlichen Erneuerung auf sich zu nehmen.


 Wir haben jahrelang über unsere Verhältnisse gelebt und müssen uns entschlossen dazu aufraffen, endlich im Rahmen unserer Verhältnisse zu bleiben. Wenn wir das schaffen und wir die Marktkräfte ungehindert wirken lassen, können wir unsere Wirtschaft wieder ins Gleichgewicht bringen und die Bühne für eine echte Expansion bereiten.


 Wenn wir uns hingegen dafür entscheiden, auf die Verschuldung, die Notenpresse und die Verheißung schmerzfreier staatlicher Lösungen zu vertrauen, werden wir irgendwann alle ohne Netz fischen.
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